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Der nächste Gegner ist immer der
schwerste.

Sepp Herberger, deutscher Fußballtrainer (1897-1977)
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Die Hoffnung ist grün
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Prolog

Angefangen hat alles – alles, was für mich so wichtig geworden ist – vor über zwei Jahren. An einem ganz normalen Donnerstag im September.

Na ja, bis zu Amelies Auftauchen war dieser Donnerstag wirklich nur einer dieser öden und stinklangweiligen Schultage gewesen.

Doch dann hatte sie die Aula der Gesamtschule betreten und plötzlich hatte ich das Gefühl, als wenn die Erde unter meinen Füßen zu beben anfangen würde.

„She’s got black hair“, war das Einzige, was ich denken konnte.

Warum ich damals in Englisch dachte? Keine Ahnung. Englisch war mein absolutes Wackelfach und die Schlüter hatte mir nahegelegt, eine Förder-AG in Englisch zu belegen. Nur deshalb war ich an diesem Tag überhaupt in die Aula gekommen.

Und weil ich Profifußballer werden wollte. Schon so lange, wie ich überhaupt denken konnte.

„Almost everywhere in the world people speak English, Marius. Ohne Englisch kannst du heute nichts mehr werden“, hatte auch Haro Bartels kurz zuvor zu mir gesagt.

Haro war mein Trainer – mein Ziehvater, jemand, dem ich viel mehr als nur meine Erfolge im Fußball zu verdanken hatte: mein Leben. Aber das ahnte ich damals noch nicht.

Bis zu diesem Donnerstag im September hatte ich nur ein Ziel vor den Augen gehabt: Fußball. Seit meinem sechsten Lebensjahr spielte ich Fußball. Straßenfußball. In der Siedlung, in der ich wohnte, gab es keine Fußballplätze. Also spielten wir auf den Hinterhöfen, die aus grauem Beton, Schmutz und Trostlosigkeit bestanden.

Ich spielte stets mit den älteren unter den Ghettokids, den Jugendlichen.

Unser Spiel war hart und oftmals ziemlich brutal. Mit mir gingen die Jungs besonders rücksichtslos um. Klar, denn schon damals war ich besser als sie. Schneller, geschickter und begabter als jeder gottverdammte Typ dieses miesen Ghettos.

Häufig waren meine Beine und Arme blutig aufgeschrammt, weil mich einer der Penner zu Boden gerammt oder mir einen heftigen Bodycheck verpasst hatte, so dass ich gegen eine der Betonwände krachte, die den Hinterhof umgaben.

Manchmal trug ich auch ein Veilchen oder eine aufgeplatzte Oberlippe davon. Einige der Typen waren nämlich nicht nur grottenschlechte Fußballspieler, sie waren auch schlechte Verlierer. Wenn ihnen die Schmach, dass ein kleiner Bengel wie ich sie regelmäßig blöd dastehen ließ – quasi mit heruntergelassenen Hosen – zu groß wurde, dann bekam ich ihre Wut anschließend durch einen fetten Arschtritt zu spüren. Oder sie verpassten mir einen Faustschlag ins Gesicht.

Das alles nahm ich in Kauf, denn ich wollte Fußball spielen. Fußball war mein Leben und meine Zukunft. Etwas, das ich unbedingt machen wollte und das ich so gut wie nichts anderes in meinem Leben konnte. Deshalb biss ich die Zähne zusammen, ließ mir keinen Schmerz anmerken und heulte erst, wenn ich alleine in meinem Zimmer hockte, meine lädierten Knochen betrachtete und notdürftig verarztete.

Dann starb meine Mutter. Und kurze Zeit später hatte mein Alter seinen Job verloren und sich selbst an den Alkohol.

Hatte ich geglaubt, bisher wäre mein Leben beschissen gewesen, so musste ich bitter feststellen, dass ich damit dane-bengelegen hatte. Es wurde noch viel beschissener.

In mir brodelte eine geradezu selbstzerstörerischer Wut, die ich versuchte beim Fußballspielen abzureagieren. Von Tag zu Tag wurde es schlimmer mit mir, so dass ich mich bald selbst nicht mehr ausstehen konnte.

Auch in der Schule wurde es immer enger für mich, weil ich so brutal gegen meine Mitschüler vorging. Bis meine Klassenlehrerin mir nach einer gehörigen Standpauke von dem Fußballverein erzählte, der auch Kinder aus armen Familien beitragslos aufnahm. Noch am selben Tag stand ich Haro Bartels gegenüber und plötzlich konnte ich das Licht am Ende des Tunnels ein kleines bisschen aufflackern sehen.

Das alles lag eine ganze Weile zurück. Inzwischen hatte ich mein Leben einigermaßen in den Griff bekommen. Ich kümmerte mich um meine jüngere Schwester Lisa, während Haro und seine Frau Nele uns gewissermaßen zu ihren Ziehkindern gemacht hatten. Sie sorgten sich um uns. Achteten darauf, dass wir zur Schule gingen und regelmäßig etwas zu essen bekamen, während unser Alter nur noch besoffen vor der Glotze lag.

Haro kümmerte sich auch um meine Fußballkarriere, hatte mich unter seine Fittiche genommen und dafür gesorgt, dass aus meinem kindlichen Talent nach und nach etwas Großes, etwas Echtes, etwas ganz Besonderes wurde.

Eigentlich lief alles gut, na ja, fast gut. Eben so gut es laufen konnte, wenn man in einer beschissenen Gegend aufgewachsen war und gelernt hatte, dass man Auseinandersetzungen nur mit Brutalität regeln konnte. Entweder ich teilte aus, oder die anderen verpassten mir eins in die Fresse. So einfach war das. Und egal wie sich Haro und Nele auch bemühten, mir ein ganz anderes Leben vorlebten, tief in mir drinnen blieb ich der brutale Junge aus dem Ghetto.

Bis zu dem Tag, an dem Amelie in mein Leben trat.

Sie trug eine enge, schwarze Jeanshose mit einer lachsroten Bluse und gleichfarbigen Sneekers. Sie hatte ihr schulterlanges schwarzes Haar im Nacken mit einer hellen Spange zusammengefasst und schaute sich suchend in der Aula um, bis ihr Blick an mir hängen blieb.

Ich muss ziemlich dämlich ausgesehen haben, damals, als ich mit halb offenem Mund dagestanden hatte und sie wie hypnotisiert anstarrte.

Wahrscheinlich hatte sie augenblicklich Mitleid mit mir Superdeppen. Anders kann ich mir auch heute ihre Reaktion nicht erklären. Amelie hatte zwar immer behauptet, dass es ganz bestimmt kein Mitleid war, was sie vom ersten Moment unseres Zusammentreffens für mich empfunden hätte, aber so recht konnte ich ihr das nie glauben.

Sie musterte mich einen kurzen Moment, bevor sie mir ihre schmale weiße Hand entgegenstreckte und sich zu einem Lächeln entschloss.

Ich schätzte, dass sie etwa so alt war wie ich. Vielleicht ein bisschen jünger. Ihre Lippen waren von einem kräftigen Naturrot. Ihre Haut war sehr hell und schimmerte wie Porzellan. Ihre Augen erinnerten mich an zwei Bernsteine.

„Hi, ich bin Amelie“, stellte sie sich vor. „Bin neu an der Schule. Und wer bist du?“

„Ähm … Marius, i-ich b-bin Marius.“

Ich ergriff ihre Hand und das war genau der Moment, in dem ich mich in sie verliebte. Um uns herum waren an die hundert Schüler versammelt oder vielleicht noch mehr, aber ich sah nur noch sie.

Meine Güte, war ich dumm. Ein Kind, nicht der Mann, für den ich mich hielt. Ein Schulkind, das reinste Baby. Naiv und dumm – und so randvoll mit Gefühlen, dass ich glaubte, jeden Moment platzen zu müssen.

Ich setzte mich mitten auf den Rasen des Stadions, auf dem noch gestern die Fußballprofis des VfL Wolfsburg gegen Werder Bremen 3:1 gewonnen hatten, und blickte zur Tribüne hinauf. Ich konnte Amelie vor mir sehen, die vor lauter Aufregung auf ihrem Platz hin und her rutschte und mir dabei lachend zuwinkte. Ich sah sie ganz deutlich, ihre schwarzen Haare, die strahlenden Augen, die Grübchen auf ihren Wangen.

Sie wirkte so unbeschwert und glücklich, völlig frei.

Ich holte tief Luft.

Nele hatte mir einmal gesagt, dass man Menschen, die einem ganz wichtig waren, immer wieder sehen würde.

Sie hatte recht gehabt.

„See you, Amelie!“, rief ich ihr zu und lächelte.


Kapitel 1.

Das Erste, was Lisa sah, waren die grellen Lichter. Sie kamen ihr geradezu unwirklich vor, in dem sonst so stockdunklen Park. Gleichzeitig war sie erleichtert darüber, offenbar nicht mehr alleine hier zu sein.

Lisa hasste es, im Dunkeln durch den Park zu gehen. Aber kurz nachdem sie sich von ihren Freundinnen im Einkaufszentrum getrennt hatte, um nach Hause zu gehen, hatte es heftig zu regnen angefangen. Maike hatte ihr am Nachmittag die Haare gefönt, so schön, wie Lisa es alleine nie hinbekam. Und morgen in der Schule sollten ihre Haare noch immer so schön sein, allein schon wegen Tobias.

Sie hatte sich die Kapuze ihrer Sweatshirtjacke so eng wie möglich über den Kopf gezogen und war losgerannt. Wenn sie den Weg außen um den Park herum gewählt hätte, dann wäre garantiert von ihrer frisch gestylten Frisur nichts mehr übrig geblieben. Also hatte sie mit wild klopfendem Herzen die Abkürzung quer hindurch genommen.

Die Büsche hatten Augen, viele bedrohliche Augen. Lisa konnte geradezu fühlen, wie sie von ihnen beobachtet wurde. Manchmal glaubte sie, hinter sich eine Bewegung wahrzunehmen, einen Schatten gesehen zu haben. Dann schrak sie heftig zusammen, schaute sich hektisch um und beschleunigte ihren Schritt noch ein bisschen mehr.

Die Frisur ist es allemal wert, sprach sie sich immer wieder selbst Mut zu. Und außerdem, was sollte ihr hier schon passieren? Klar, es war dunkel, aber noch nicht sehr spät. Gerade mal acht Uhr. Da schlichen garantiert noch keine miesen Typen durch den Park und warteten auf vierzehnjährige Mädchen, wie sie eines war. Außerdem befanden sich um den Park herum noch zu viele Menschen auf den Straßen. Zu viele, damit ein Gewaltverbrecher sich ungestört fühlen konnte, war sich Lisa sicher. Der Gedanke beruhigte sie ein wenig und sorgte dafür, dass sich ihr Pulsschlag wieder etwas verlangsamte.

Dann sah sie die Lichter – und atmete auf. Sie fühlte sich sicher.

Als sie näher kam, erkannte sie, dass die Lichter von drei Streifenwagen kamen. Komisch, was machen denn die Streifenwagen mitten im Park, fragte sie sich.

Dahinter stand ein weiteres Fahrzeug, ebenfalls mit blinkendem Licht auf dem Dach, ein Krankenwagen. Und dann waren da noch die einzelnen Lichtstrahlen, die von unterschiedlichen Taschenlampen oder größeren Schweinwerfern zu kommen schienen. Lisa konnte nicht so genau erkennen, wer oder was sich hinter den Lichtern verbarg.

Sie vermutete, Polizisten.

Vielleicht eine Übung?

Und der Krankenwagen?

Wahrscheinlich hatte sich jemand verletzt. Der Boden war inzwischen richtig tückisch – matschig und schlüpfrig. Da konnte man leicht stürzen, wenn man nicht genau aufpasste.

Aber deswegen gleich so ein Aufgebot an Scheinwerfern, Krankenwagen und Polizei?

Lisa blieb stehen. Für einen Moment dachte sie an ihre Haare und dass ihre Sweatshirtkapuze bald völlig durchweichen würde, wenn sie nicht schleunigst weiterrannte. Sie befühlte mit der linken Hand die Kapuze. Nass. Pitschnass. Verdammter Mist, die ganze Hetze durch den ätzenden Park umsonst. Da konnte sie auch einen Moment stehen bleiben und nachschauen, was dort drüben eigentlich geschehen war.

Sie atmete tief durch und näherte sich langsam der Stelle, an der sich die Fahrzeuge und die Leute mit den Schweinwerfern befanden. Ein Polizist war gerade dabei, den Platz rund um das Gebüsch mit einem rot-weißen Plastikband abzusperren.

Als Lisa bis an das Absperrband herangetreten war, hörte sie einen der Männer sagen: „Verdammte Sauerei!“

Plötzlich wurde Lisa unbehaglich. Ein Nerv an ihrer linken Schläfe begann zu zucken. Verdammte Sauerei, das hatte so verzweifelt und gleichzeitig so wütend geklungen, dass in Lisa ein schlimmer Verdacht aufstieg. Hier war etwas geschehen. Etwas Schreckliches. Und die Schweinwerfer leuchteten den Ort des schrecklichen Geschehens aus.

An dieser Stelle dachte Lisa: Am besten verschwinde ich von hier. Entweder ich renne einfach weiter, mache einen kleinen Bogen durchs Gebüsch oder ich laufe den Weg wieder zurück.

Aber ihre Beine fühlten sich zentnerschwer an. Und ihre Schultern ließen sich einfach nicht aufrichten. Lisa hatte entsetzliche Angst, sehen zu müssen, was oder wer dort beleuchtet wurde, dennoch schaute sie hin.

Das Mädchen lag neben dem Gebüsch, wie schlafend. Ihr schmales, regennasses Gesicht war ernst, angespannt, so als würde sie angestrengt über etwas nachdenken. Doch es waren ihre Hände, die Lisa am meisten erschütterten. Sie waren zu Fäusten geballt, und sie empfand sie als Sinnbild für die Qualen und Ängste, aber auch für die Wut, die das Mädchen in den letzten Momenten vor ihrem Tod empfunden haben musste.

Ein Blitzlicht flammte auf und eine Kamera surrte. Lisa hatte plötzlich das Gefühl, zu ersticken. Eine eiserne Hand hatte sich in ihre Brust gekrallt und schnürte ihr die Luft ab. Die Angst, nicht mehr atmen zu können, ging in Panik über, sodass sie immer hektischer nach Luft schnappte. Sie legte ihre Hand an die Kehle und konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, ruhiger zu atmen, und ganz langsam gelang es ihr auch. Wenngleich die Panik, ersticken zu müssen, noch immer ganz dicht unter ihrer Haut lauerte, bereit, jeden Moment wieder über sie herzufallen.

„Hey, was machst du denn hier? Hier gibt es nichts zu gucken. Geh mal schnell weiter“, erklang plötzlich eine dunkle Männerstimme neben ihr.

Lisa zuckte zusammen und fuhr herum. Die Hand noch immer um die Kehle gelegt, die Augen vor Entsetzen geweitet, schaute sie in das rundliche Gesicht eines Polizisten, der sie nun leicht am Oberarm berührte. Lisa konnte nicht ausmachen, ob es die plötzliche Berührung des Mannes oder die Tatsache war, dass dort vorm Gebüsch, nur ein paar Schritte von ihr entfernt, die Freundin ihres Bruders lag – tot, wirklich tot –, die sie veranlasste, den Mund so weit aufzureißen, dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment würden ihre Mundwinkel einreißen, und laut loszukreischen.

Sie schrie und schrie, bis der Polizist sie einfach fest an sich zog und ihr gleichzeitig die Hand auf den Mund presste. Erst nachdem er eine Weile beruhigend auf sie eingeredet hatte, ohne dabei seinen Griff zu lockern, ließ ihr Gekreische nach und ging in ein leises, verzweifeltes Wimmern über.

„Kennst du die Tote?“, fragte der Polizist behutsam.

Natürlich kenne ich sie. Amelie, dort liegt Amelie. Marius’ Amelie. Marius’ große Liebe. Marius’ Leben. Marius’ Hoffnung. – Alles, was Marius jemals an großen Gefühlen hatte, liegt dort auf dem aufgeweichten, matschigen Parkboden mit geballten Händen, wollte Lisa am liebsten schreien. Doch sie war zu nichts anderem in der Lage, als weiter zu wimmern und ihren Kopf so zu bewegen, dass man ein Nicken erahnen konnte, zumal sich die Hand des Polizisten noch immer auf ihrem Mund befand.

Doch das schien ihm schon auszureichen.

„Hannes“, rief er zu den Scheinwerfern hinüber, „sag doch mal Kommissar Böttcher Bescheid. Hier ist ein Mädchen, das die Tote kennt. Und hol mal den Doc gleich dazu. Sie steht ziemlich unter Schock.“

Dann wandte er sich wieder Lisa zu. „Ich nehme jetzt ganz langsam meine Hand von deinem Mund. Bitte fang nicht gleich wieder an zu schreien. Alles ist gut. Niemand tut dir etwas. Du bist in Sicherheit. Ich kann mir vorstellen, dass das ein ganz schöner Schock für dich ist, eine Freundin dort liegen zu sehen. Sie ist doch eine Freundin, oder?“

Er schien nicht wirklich eine Antwort auf seine Frage erwartet zu haben. Und Lisa hätte auch keine gehabt. Amelie war Marius` Freundin. Schon seit eineinhalb Jahren. Aber war sie auch Lisas Freundin? Wohl kaum. Lisa war oft eifersüchtig auf Amelie gewesen, weil Marius sich, seitdem er mit Amelie zusammen war, kaum noch um sie kümmerte. Früher waren sie unzertrennlich gewesen. Er war ihr großer, toller Bruder. Ihr Beschützer, in der miesen Gegend, in der sie wohnten. Doch dann hatte er Amelie kennengelernt.

Amelie kam nicht aus der Siedlung. Sie wohnte in einer reichen Gegend. Machte solche abgefahrenen Sachen wie Yoga, liebte englische Literatur und hatte zum Kotzen reiche und eingebildete Eltern.

Lisa hatte Amelie in den letzten eineinhalb Jahren mehr als einmal verflucht. Und noch öfter hatte sie sich gewünscht, dass sie wieder verschwinden würde. Puff und weg, einfach in Luft aufgelöst.

Und nun lag sie vor ihr im Dreck.

Tot.

Ein Unfall?

Ermordet?

Lisa war zu verstört, um sich mit diesem Gedanken weiter beschäftigen zu können.


Kapitel 2.

Ich warf einen verstohlenen Blick auf meine Armbanduhr. Schon kurz nach zwanzig Uhr. Amelie wird mich in der Luft zerreißen, befürchtete ich. Dennoch stahl sich ein winziges Lächeln auf meine Lippen. Das geschah ganz automatisch, immer wenn ich einen Blick auf meine Armbanduhr warf und sofort daran erinnert wurde, wie Amelie mir die Uhr zu unserem ersten Jahrestag geschenkt hatte. Seitdem trug ich sie. Ständig. Nur zum Training und wenn ich ein Spiel hatte legte ich sie ab.

„Sag mal, hörst du mir eigentlich zu?“, motzte Haro leicht angesäuert. Dem Trainer entging nicht die kleinste Unaufmerksamkeit.

„Haro, kann ich kurz telefonieren? Dann bin ich auch garantiert wieder voll bei der Sache“, versprach ich.

Haro zog skeptisch die Augenbrauen in die Höhe. „Zwei Minuten“, murmelte er.

Ich kramte umständlich mein Handy aus der Seitentasche meiner Sporttasche hervor, obwohl ich ganz genau wusste, dass es sowieso völlig sinnlos war. Aber das war ein Teil meiner Strategie – die immer aufging. Natürlich hatte Haro das schon längst durchschaut.

„Jetzt lass mal die Show sein und frag mich lieber gleich, ob ich dir mein Handy leihe. Als wenn sich schon jemals Guthaben auf deinem befunden hätte.“

Ich grinste verschämt.

„Danke, Trainer, das ist echt okay von dir“, murmelte ich.

„Spar dir dein Gesäusel für deine Süße auf und mach hinne.“

Ich nickte und tippte mit dem ausgestreckten Zeigefinger Amelies Handynummer auf der Tastatur ein. Dann hob ich das Handy ans Ohr und wartete. Nach zehnmaligem Tuten gab ich es schließlich auf. Wahrscheinlich hatte Amelie Haros Nummer erkannt und war aus Trotz nicht drangegangen.

„Was ist, ist deine Süße für dich nicht erreichbar?“, unkte Haro.

Wieder nickte ich. „Scheint so.“

Mehr sagte ich dazu nicht. Mehr wollte der Trainer auch gar nicht wissen, bildete ich mir ein. Es interessierte ihn nicht, dass ich mich vor zwei Stunden mit Amelie verabredet hatte. Es interessiert ihn auch nicht, dass Amelie nun stinksauer auf mich war, weil ich sie mal wieder versetzt hatte. Und dass sie deswegen mehrere Tage schmollen würde, war dem Trainer auch völlig egal – dachte ich. Für Haro war etwas ganz anderes von Bedeutung: meine Fußballkarriere. Und dass mir eine bevorstand, davon war der Trainer fest überzeugt. Ich war ein ganz großes Talent, darüber war man sich beim SV Worsten einig und förderte mich, wo man nur konnte. Dass ich aus einer miesen Gegend kam und erst mit der Zeit gelernt hatte, dass es gewisse Regeln gab, die auch für mich galten, war für den Trainer nicht immer leicht gewesen. Genauso dass ich keinerlei Unterstützung von zu Hause erhielt. Mein Vater war meistens besoffen und eigentlich nur daran interessiert, dass sich stets genügend Alk in der Wohnung befand.

Dazu kamen meine Versagensängste, die dunkle Seite in mir, die ich einfach nicht kontrollieren konnte – auf die ich keinen Einfluss hatte.

Doch seitdem ich mit Amelie zusammen war, lief es besser. Die Schattenseite brachte mich immer seltener in ihre Gewalt. Und wenn es ihr doch einmal gelang, wenn meine Gedanken sich schwer und träge anfühlten, dann war Amelie zur Stelle und half mir da wieder raus. Sie zeigte mir den Weg, die Perspektive, die Hoffnung – dass das Leben lebenswert war.

„Das Mädel ist gut für dich, Marius“, hatte Haro erst vor Kurzem zu mir gesagt. Angesichts seiner sonst so wortkargen Art, versetzte eine derartige Aussage sämtliche Kenner ziemlich ins Staunen.

Dennoch kam für ihn der Fußball an erster Stelle und wenn er nun mal der Meinung war, dass ich vor einem wichtigen Spiel eine Extratrainingseinheit in Strategie und Taktik zu absolvieren hatte, dann war es unwichtig, dass ich deswegen Amelie oder sonst jemanden zwei Stunden irgendwo warten ließ.

Aber zwei Stunden hatte Amelie garantiert nicht gewartet, beruhigte ich mein schlechtes Gewissen. Sicherlich war sie schon nach einer Viertelstunde wütend abgerauscht. Ich nahm mir vor, später noch einmal bei ihr zu Hause vorbeizugehen und mich zu entschuldigen – wenn Amelies Vater mich hineinließ.

„Okay, lass uns für heute Feierabend machen. Das bringt jetzt sowieso nichts mehr“, schlug Haro vor. „Lass dir in Ruhe alles noch einmal durch den Kopf gehen. Du weißt, was ich von dir erwarte.“ Er hatte es nicht als Frage formuliert. Dennoch nickte ich. Natürlich war mir bewusst, was am Sonntag für mich auf dem Spiel stand. Schließlich konnte ich seit Tagen an nichts anderes mehr denken – außer vielleicht an Amelie – für Amelie fand sich immer ein Plätzchen in meinen Gedanken.

Ein Talentscout vom VfL Wolfsburg hatte sich zum Heimspiel gegen den Grün-Weiß Ahrlberg angesagt – ein Talent-scout, der meinetwegen den Weg von Wolfsburg hierher antreten würde. Ich war meinem Ziel so nahe wie niemals zuvor. Diese Chance musste ich nutzen, so gut ich nur konnte. Ganz egal, was passierte.

Ich schob Haro das Handy wieder über den Tisch zurück. Dann stand ich auf, nahm meine Sporttasche von der Bank und ging zur Tür.

„Dann bin ich jetzt weg“, sagte ich und grinste dabei schwach.

Der Trainer legte die Stirn in Falten. „Am besten auf dem direkten Weg nach Hause, was essen und ab ins Bett, okay?“

„Mach ich“, log ich und hatte es plötzlich eilig, das Vereinsheim zu verlassen.

Doch so schnell wollte Haro mich nicht gehen lassen.

„Und wenn dein Vater wieder randaliert, dann kommt ihr zu uns, du und Lisa. Ja?!“

„Wird er schon nicht. Mach dir mal keine Sorgen“, erwiderte ich. Dann nickte ich ihm zu und verließ das Vereinshaus.


Kapitel 3.

Lisa hockte mit angezogenen Knien auf ihrem Bett. Mit den Armen hielt sie die Beine fest umschlungen und wippte gleichmäßig vor und zurück. In ihrem Zimmer war es ganz still. Nur der Regen prasselte gegen das Fenster.

Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Irgendwie Klarheit hineinzubringen. Klare Gedanken deshalb, weil jeden Moment Marius nach Hause kommen würde und sie, Lisa, ihm sagen musste, was geschehen war. – Wenn die Polizei ihn nicht schon vorher aufgegriffen hatte.

Beim Schlucken schmerzte ihr Hals. Wahrscheinlich hatte sie sich eine Erkältung eingefangen. Doch noch viel mehr schmerzte der Gedanke, der seit dem Gespräch mit Kommissar Böttcher nicht mehr aus ihrem Kopf verschwinden wollte, egal wie sehr sie sich auch anstrengte.

„Damit steht dein Bruder unter dringendem Tatverdacht“, hatte Kommissar Böttcher gesagt, nachdem Lisa ihm stockend berichtet hatte, dass Marius sich sehr wahrscheinlich nach dem Training, also kurz nach achtzehn Uhr, mit Amelie getroffen hatte. Wie jeden Dienstag und Donnerstag und auch freitags.

Lisa hätte sich im selben Moment dafür Ohrfeigen können, dass ihr das herausgerutscht war. Sie hatte nicht vorgehabt, ihren Bruder zu belasten. Ganz bestimmt nicht. Sie war nur so fassungslos gewesen, wollte einfach nicht wahrhaben, was sie doch mit eigenen Augen gesehen hatte: die tote Amelie.

Amelie war tot. Das war doch unmöglich, hatte sie zum Kommissar gesagt. Marius war doch mit ihr zusammen gewesen. Er hatte sich doch mit Amelie getroffen. Wie immer. Und er hätte doch niemals zugelassen, dass Amelie etwas passierte. Nicht seiner Amelie.

„Aber vielleicht hat Amelie nicht mehr die gleichen Gefühle für deinen Bruder gehabt? Vielleicht wollte sie sich von ihm trennen und da sind ihm die Nerven durchgegangen?“, redete Kommissar Böttcher eindringlich auf Lisa ein, so, als ob es ihm wirklich wichtig sei, sie von Marius Schuld zu überzeugen.

„Der Freund, nein, der Exfreund ist der Täter – dein Bruder!“

Lisa schüttelte heftig den Kopf. Dabei biss sie sich auf die Unterlippe, als wüsste sie nicht, ob sie die Worte, die ihr bereits auf der Zunge lagen, herauslassen sollte. Schwachsinn! Das war der größte Schwachsinn, den sie jemals zu hören bekommen hatte!

Kommissar Böttcher war scheinbar ganz anderer Meinung und ließ Marius, nachdem er Lisas und seine Personalien aufgenommen hatte, zur Fahndung ausschreiben. Danach beauftragte er einen der uniformierten Polizisten Lisa nach Hause zu fahren.

Lisa winkte ab.

„Nein, das brauchen Sie nicht“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Ich wohne gleich hinter dem Park. Nur ein paar Schritte noch. Es lohnt sich nicht, mit dem Auto dorthin zu fahren.“

„Im Wohngebiet Kartloher Berg?“, wollte Kommissar Böttcher wissen. „Klar“, er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, „die Melchiorstraße befindet sich ja inmitten der Siedlung.“

Lisa kannte diesen Gesichtsausdruck. Und wie sie ihn kannte. Immer wenn die Leute erfuhren, dass sie eine vom Kartloher Berg war, eine aus der Ghetto-Siedlung, bekamen sie diesen Ausdruck im Gesicht.

Wie sehr sie diesen Gesichtsausdruck doch hasste.
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Ich bog um die Straßenecke und sah, wie ein Wagen vor dem Hochhaus hielt, in dem ich wohnte. Mein Magen zog sich eigenartig zusammen, als zwei Männer ausstiegen und vor dem Haus stehen blieben, sich unschlüssig umschauten. Ich ahnte, dass es keine normalen Besucher waren, sondern Polizisten in Zivil. In dieser Gegend war der Besuch der Polizei keine Seltenheit, eher an der Tagesordnung.

Dennoch verunsicherte mich der Anblick der beiden Zivilpolizisten. Warum, war mir nicht wirklich klar, es war so ein komisches, diffuses Gefühl, das sich erst in meinem Magen und nach und nach im ganzen Körper ausbreitete.

Wenn man in diesem Scheißviertel wohnte, dann hatte man irgendwie immer das Gefühl, schuldig zu sein. Ganz egal, ob man irgendwas verbrochen hatte oder nicht. Es reichte offenbar schon aus, hier aufgewachsen zu sein. Damit gehörte man dann ganz automatisch zu der Kategorie krimineller Versager.

Ich blieb stehen und beobachtete die beiden Männer eine Weile. Der eine, ein Dicker, der die Hände tief in seinen Manteltaschen vergraben hatte, schaute sich in der Gegend um, während sein wesentlich schlankerer Kollege die Namensschilder neben den zahlreichen schmutzig weißen Klingelknöpfen studierte.

Mir kam es kurz in den Sinn, einfach wieder abzuhauen. Die beiden Typen hatten mich noch nicht bemerkt. Ich brauchte mich bloß wieder umzudrehen und hinter der Hausecke zu verschwinden.

Aber warum sollte ich das tun? Nur weil mein Magen plötzlich verrückt spielte? Nur weil ich einer vom Kartloher Berg war? Das war nicht meine Entscheidung gewesen. Freiwillig wäre ich hier ganz sicher nicht hergezogen. Das Ganze war doch total bekloppt. Ich war mir keiner Schuld bewusst. Und die Bullen standen ganz bestimmt nicht meinetwegen vor der Haustür herum.

Außerdem musste ich dringend unter die Dusche, was essen und dann ins Bett. Der Regen hatte mich völlig durchnässt und eine Erkältung konnte ich mir jetzt, so kurz vor dem wichtigen Fußballspiel, so wenig wie einen Ausflug in meine Welt voller Selbstzweifel erlauben.

Ich straffte die Schultern, atmete tief durch und ging mit entschlossenen Schritten auf die Polizisten zu.

Vor dem Haus verlangsamte ich meinen Schritt, spürte, wie die Augen des dicken Polizisten auf mir ruhten, und ging dann, ohne einen Gruß, an ihm vorbei. Meine Hände zitterten leicht, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte. Ich schob die Tür nach innen auf, zwang mich zu einer betont lässigen Körperhaltung und lief die Treppe hinauf – normal, ganz normal.

Ich hörte, dass die Männer hinter mir ebenfalls die Treppe hinaufstiegen.

Ich steigerte mein Tempo. Keine Ahnung, warum ich das machte. Mein Herzschlag beschleunigte sich, ich bekam feuchte Hände – normal Junge. Keiner will was von dir.

Im vierten Stockwerk hatte ich mein Ziel erreicht. Keuchend schloss ich die Tür auf und huschte in die Wohnung.

Drinnen war es ungewöhnlich still. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass die ungewohnte Stille vom ausgeschalteten Fernsehapparat herrührte. Die Kiste lief nicht, und das war nicht normal. Mein Alter hockte quasi rund um die Uhr vor der Glotze und soff. So lange, bis er einschlief, und selbst dann durfte keiner es wagen, das Gerät auszustellen.

Auch aus Lisas Zimmer kam kein Laut, was ebenso ungewöhnlich war. Wenn Lisa da war, dann lief ihr CD-Player. Und um diese Zeit, und noch dazu bei diesem Scheißwetter, hatte ich sie eigentlich zu Hause vermutet.

Ich stellte meine Sporttasche neben den Garderobenständer, schlüpfte aus meinen völlig durchnässten Schuhen und der Jacke und wollte in nassen Socken zu Lisas Zimmer hinübergehen.

In diesem Moment schellte es an der Wohnungstür.

Scheiße! Die Bullen. Aber warum? Was wollen die? Die sollen gefälligst wieder verschwinden.

Ich öffnete die Tür und lächelte ins Treppenhaus, als ob ich einen willkommenen Besuch erwartete.

„Hallo.“ Der dicke Polizist fummelte in seiner Jackentasche herum und zog einen Ausweis hervor. „Ich bin Kommissar Böttcher und das ist mein Kollege Kommissar Gerber. Wir ermitteln im Fall Amelie von Waldhausen. – Bist du Marius Kreuzer?“

Der Dicke war mir auf Anhieb unsympathisch, mit seiner feisten, selbstgefälligen Miene.

Sein Kollege wirkte netter und irgendwie offener.

Ich nickte widerwillig. „Der bin ich“, murmelte ich.

Aber warum hatte der Kerl Amelies Namen genannt?

„Ist es richtig, dass du der Freund, beziehungsweise der Exfreund von Amelie von Waldhausen warst?“

Schon wieder Amelies Name. Was sollte der Scheiß?

Und was meinte der eigentlich mit Exfreund?

„Antworte gefälligst! Warst du heute zwischen achtzehn und zwanzig Uhr mit Amelie zusammen?“

Meine Hände zitterten, als ich mir durchs Haar fuhr.

„Warum wollen Sie das wissen?“

„Wir stellen hier die Fragen, klar?!“, bestimmte Kommissar Böttcher.

„Ich war nicht dort“, krächzte ich und spürte plötzlich eine Scheißangst in mir aufsteigen. Meine Kehle fühlte sich ganz trocken an. Ich hätte gerne ein Glas Wasser getrunken, aber ich wagte nicht, in die Küche zu gehen.

„Was soll das heißen? Hast du dich nun mit ihr getroffen oder nicht?“ Die Stimme des Kommissars klang gereizt.

„Marius, ich darf dich doch so nennen?“, mischte sich jetzt Kommissar Gerber in so einem behutsamen Ton ein, als würde er mit einem Nervenkranken sprechen. „Wir tun nur unsere Pflicht. Und wenn du uns nicht erzählst, was geschehen ist, dann müssen wir das Gespräch leider auf dem Präsidium fortsetzen.“

Ich presste die Lippen zusammen, schaute dem Kommissar direkt ins Gesicht und begegnete skeptischen Blicken.

„Du bist sechzehn, richtig?“, führte Böttcher nun wieder die Befragung fort.

„Na und?“

„Ist Amelie deine erste Freundin gewesen, ich meine richtige Freundin?“

„Was geht Sie das an?“ Ich wurde wütend. Am liebsten hätte ich ihm mitten in sein fettes Gesicht geschlagen. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein, mir solche bekloppten Fragen zu stellen?!

„Was wollen Sie eigentlich von mir?“, fuhr ich ihn an.

„Die Fragen stellen wir. Hast du das noch immer nicht kapiert?!“, schnauzte Kommissar Böttcher zurück.

Ich schwieg und nahm mir fest vor, es dabei auch zu belassen.

Hinter mir vernahm ich ein Geräusch. Und dann stand auch schon Lisa neben mir. Ich schaute sie an, sah ein blasses Gesicht, gerötete Augen, einen brennenden Blick. Lisa kam mir vor wie jemand, der Drogen nahm und auf Entzug war. Krank und mit den Nerven am Ende.

„Lisa“, sagte ich erschrocken. „Was ist mit dir?“

Lisa schlug sich die Hände vors Gesicht und begann bitterlich zu schluchzen.

Tröstend legte ich ihr die Hand auf den Rücken und ließ sie langsam auf und abgleiten. „Lisa, beruhige dich doch. Ist etwas mit dem Alten? Hat er dir was getan oder sonst was angestellt …?“

Lisa ließ die Hände sinken und schaute mich an. Und das, was ich in ihren Augen entdeckte, fühlte sich kalt und scharf an. Angst einflößend. Ich fröstelte. Gleichzeitig trat der Schweiß aus meinen Poren, sodass mir übel wurde, vom Gestank meines eigenen Schweißes.

„Marius … ich …“

Ich versuchte mich auf Lisas Stimme zu konzentrieren, aber ihre Worte klangen plötzlich wie aus weiter Ferne an mein Ohr.

„Ich … ich muss dir etwas sagen“, krächzte Lisa. „Amelie, es ist was mit Amelie. Sie ist … sie … Marius, Amelie ist tot.“

Ich schüttelte den Kopf, um das Wattegefühl loszuwerden. Ich bemühte mich krampfhaft, den Mund zu öffnen, aber ich konnte nichts sagen.

Natürlich glaubte ich Lisa kein Wort. Kein Sterbenswörtchen. Die war doch völlig hysterisch. Ihr Blick war total irre. Wahrscheinlich hatte ihr irgendein mieser Typ aus der Siedlung was zum Rauchen gegeben. Oder so `ne Scheißpille, weshalb sie jetzt unter Halluzinationen litt. Lisa war voll auf Drogen. Das war doch ganz eindeutig.

„Blödsinn …“ Endlich hatte ich meine Stimme wieder. „Was redest du bloß für einen Scheiß zusammen?!“

Und dann fing ich an zu lachen. Kein fröhliches Lachen, es klang in meinen eigenen Ohren nach Angst.


Kapitel 4.

Kommissar Böttcher hatte viel erlebt und gesehen während der letzten dreißig Jahre bei der Mordkommission. Sinnlose Gewalt, menschliche Abgründe, Schicksale und Dramen, Tote – viel zu viele Tote. Bei der ersten Leiche war ihm noch kotzübel geworden. Bei der zwanzigsten hatte er aufgehört zu zählen.

Im Laufe der Jahre hatte er sich ein dickes Fell zugelegt. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sein Übergewicht machte ihm zu schaffen. Sein Herz hatte vor drei Jahren das erste Mal schlappgemacht. Seitdem lag ihm seine Frau ständig damit in den Ohren, endlich abzunehmen. Aber Böttcher meinte, bei dem Job bräuchte man einen ordentlichen Panzer, damit das, was man zu sehen bekam, es nicht so leicht unter die Oberfläche schaffte. Man brauchte ein dickes Fell, sonst war man verloren.

Nach außen wirkte es auch so, als ob alles an ihm abprallen würde. Doch ein Mord an einem Kind erschütterte ihn auch nach all den Jahren noch immer zutiefst. Es war diese Endgültigkeit, die ihn jedes Mal fast innerlich zerriss. Dieses Gefühl, dass ein Kind, ein Jugendlicher für immer verloren war, egal, ob der Täter gefasst wurde oder nicht. Ein junger Mensch hatte sein Leben verloren, bevor er die Chance hatte, es wirklich zu leben.

Als er kurz nach neunzehn Uhr die Nachricht erhielt, dass zwei Jogger im Stadtpark eine Leiche entdeckt hatten, ahnte er noch nicht, dass es sich um ein junges Mädchen handeln würde. Umso geschockter war er, als er das Mädchen neben dem Gebüsch liegen sah.

Seinem geschulten Blick war sofort aufgefallen, dass das Mädchen nicht in diese Gegend gehörte. Sie war ein äußerst apartes Mädchen gewesen, ihre Kleidung sah nach teuren Markenlabels aus, nicht nach Billigdiscounter, wie die der meisten Bewohner der Siedlung Kartloher Berg. Der Stadtpark zog sich an dem Wohngebiet entlang. Wenn man es richtig betrachtete, dann trennte er quasi die Stadt von der Siedlung. Eine Art grüne Grenze. Wer hier nicht wohnte, der verirrte sich auch ganz bestimmt nicht in diese Gegend. Die meisten Bewohner der Stadt mieden den Park – genauso wie die Siedlung.

Der Kartloher Berg stand für Gewalt, Drogen, Verbrechen, Armut, Hoffnungslosigkeit – ein Dasein am Abgrund der Gesellschaft.

Das Leben hier war grau. Betongrau wie die Hochhäuser, die wie alte Pappkartons aneinandergereiht dastanden. Wie die Treppenhäuser, deren Wände über und über mit miesen Wörtern und Sprüchen beschmiert waren und wo überall Müll und leere Alkpullen herumlagen. Wie die unzähligen schäbigen Wohnungstüren, die meist nicht mit einem Namensschild versehen waren. In dieser Siedlung blieb man lieber anonym – und unter sich.

Dieses Mädchen war eindeutig keine vom Kartloher Berg gewesen.

Aber der Junge, der ihm auf der anderen Seite des Vernehmungstisches gegenübersaß und wie apathisch auf seine Hände starrte, der passte irgendwie in das abgewirtschaftete Viertel.

Es waren gar nicht mal die Klamotten, er trug einen Trainingsanzug des hiesigen Fußballvereins und Nike-Turnschuhe an den Füßen. Es war auch nicht die Tatsache, dass Kommissar Böttcher natürlich inzwischen wusste, dass der Junge in der Siedlung lebte. Nein, es war etwas in seinem Gesicht, eine Art Gleichnis, das er schon häufig bei Menschen seines Schlags und seiner Herkunft gesehen hatte. Er konnte nicht ausmachen, ob es Hoffnungslosigkeit oder Resignation war, vielleicht war es aber auch Wut. Eine unglaubliche Wut auf das Leben, zu dem man scheinbar verdammt war es zu führen.

Aber keine Wut der Welt, keine noch so beschissenen Lebensumstände entschuldigten ein Verbrechen. Und schon gar nicht einen Mord an einem jungen Mädchen.

Kommissar Böttcher waren ganz besonders die Täter zuwider, die ihre Verbrechen mit einer schlimmen Kindheit oder schlechten Lebensumständen zu entschuldigen versuchten. Für ein Verbrechen, aus welchem Grund auch immer, gab es für Böttcher keine Ausrede. Ganz gleich, ob es sich bei dem Täter um einen Typen handelte, der als kleines Kind regelmäßig von seiner Mutter auf die heiße Herdplatte gesetzt wurde. Böttcher ließ das alles nicht gelten.

Er war schon gespannt, was der Junge ihm als Begründung für seine Tat auftischen würde: Mutter früh gestorben, Vater aggressiver Vollalkoholiker, Schwester drogenabhängig, er selbst hat immer wieder Schläge von seinem versoffenen Alten erhalten. Liebe hat er zuvor niemals erfahren. Dann hat er dieses Mädchen getroffen – und sich in sie verliebt. Sie hat seine Gefühle erwidert. Weiß der Teufel warum.

Doch dann hat sie es sich anders überlegt. Wollte sich von ihm trennen. Schluss machen. Das hat er natürlich nicht ertragen können. Vielleicht hat er auch gewisse Hoffnungen mit dieser Beziehung verbunden, auf ein besseres Leben. Das Mädel kam aus einem guten und sehr vermögenden Elternhaus. Wahrscheinlich hat der Bengel sich schon im gemachten Nest sitzen gesehen.

So muss es gewesen sein. Und als sie dann all seine Hoffnungen und Träume wie eine Seifenblase zerplatzen ließ, da hat er sie erwürgt. Voller Wut, Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit.

Für Kommissar Böttcher war der Fall aufgeklärt, bevor Marius auch nur ein einziges Wort dazu gesagt hatte.
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Lisa rannte auf dem kleinen Flur unruhig hin und her, wie ein Raubtier, das sich mit seiner Gefangenschaft nicht abfinden wollte.

Wie lange brauchte der denn noch? Immer wieder starrte sie auf ihre pinkfarbene Plastikarmbanduhr. Die Minuten verstrichen in einer unerträglichen Langsamkeit.

Dazu kam die Sorge, dass ihr Vater aus dem Vollrausch erwachen könnte. Er lag nun schon seit Stunden in einem komaähnlichen Zustand auf dem Sofa.

Lisa hatte überlegt, den Fernseher wieder anzustellen, nachdem die beiden Kommissare mit Marius aufs Präsidium verschwunden waren. Vielleicht würde er durch die gewohnte Geräuschkulisse länger schlafen. Aber dann hatte sie den Gedanken wieder verworfen. Das Risiko, dass er durch das plötzliche Anschalten erst recht aufwachen könnte, wollte sie nicht eingehen.

Lisa hielt es nicht mehr länger in der Wohnung aus. Sie nahm ihre mintgrüne Steppjacke vom Garderobenhaken, schnappte sich ihren neonfarbenen Rucksack und verließ die Wohnung.

Eigentlich hatte sie Haro Bartels vorhin am Telefon versprochen, oben zu bleiben, bis er dort sei. Es war inzwischen nach zweiundzwanzig Uhr und Haro meinte, es wäre für sie zu gefährlich, alleine unten auf der Straße zu warten. Blödsinn, hatte Lisa insgeheim gedacht. Dann durfte sie sich zu keiner Tageszeit auf die Straße wagen. Das Leben in dieser Gegend war immer gefährlich – egal ob es Tag oder Nacht war. Daran war sie gewöhnt, seit ihrer Geburt. Warum sollte sie jetzt auf einmal Angst bekommen.

Angst empfand sie nur, weil Amelies Anblick vor ihrem inneren Auge nicht mehr verschwinden wollte.

Und um Marius sorgte sie sich. Der Gedanke, dass er aus der ganzen Sache nicht mehr herauskommen würde, jagte ihr ein ums andere Mal einen Schrecken ein.

Natürlich war sie sich ganz sicher, dass Marius Amelie nichts angetan hatte. Niemals wäre er zu so etwas fähig gewesen. Selbst dann nicht, wenn Amelie tatsächlich, wie der Kommissar behauptetet mit ihm hatte Schluss machen wollen.

Lisa riss die Haustür auf und trat hinaus. Es regnete nicht mehr, aber die Feuchtigkeit hing noch in der Luft. Lisa atmete die kühle, feuchte Abendluft tief ein und drückte sich eng an die Hauswand, um nicht aufzufallen.

Eine Menge Geräusche strömten auf sie ein. In der Siedlung war es nie still. Immer lief irgendwo ein Fernseher, schrie ein Kind, stritt sich lauthals ein Ehepaar oder grölten und pöbelten ein paar besoffene Teenies herum.

Auf der Parkbank zwischen Block sieben und acht hockten einige Typen. Trotz der Dunkelheit und der spärlichen Beleuchtung durch eine nur noch halbwegs funktionierende Straßenlampe erkannte sie Socke und seine Clique.

Socke war ein widerlicher Typ. Er war mindestens schon zweiundzwanzig, hatte ewig fettige Haare und Pusteln wie ein Streuselkuchen. Socke lebte von der Stütze seiner Oma, und wenn die zur Neige ging, dann zockte er eben andere ab.

Er hatte bereits wegen Drogenhandels eine Jugendstrafe abbrummen müssen. Und ein zweites Mal wegen schwerer Körperverletzung eingesessen. Was ihn nicht davon abhielt, noch immer mit irgend so einem Dreckzeug herumzudealen.

Von Sockes Sorte gab es einige im Wohnviertel Kartloher Berg.

Lisa und Marius hatten stets versucht, sich von solchen Typen fernzuhalten. Marius fiel das nicht besonders schwer, er verbrachte sowieso die meiste Zeit auf dem Fußballplatz des SV Worsten.

Beim Fußballspielen war er in seinem Element, war glücklich und selbstbewusst.

Das war schon immer so gewesen. Schon als ganz kleiner Junge hatte Marius davon geträumt, in einem richtigen Verein Fußball spielen zu dürfen. Doch sein Vater wollte es ihm nicht erlauben. Grundsätzlich sagte er zu allem Nein, was Geld kostete, und wenn es auch noch so wenig war.

Eines Tages hatte sich Marius dann auf sein schäbiges Kinderfahrrad geschwungen und war quer durch die Stadt zum örtlichen Fußballverein SV Worsten e. V. geradelt, um sich dort anzumelden. Seine Grundschullehrerin hatte ihm nämlich erzählt, dass der Verein auch Kinder aus armen Familien aufnehmen würde. Der Vereinsbeitrag wurde von einer Stiftung aufgebracht, genauso wie die Sportbekleidung, die die Kinder benötigten. Man wollte damit das Fußballspielen in einem Verein für alle Kinder zugänglich machen. Unabhängig vom Geldbeutel der Eltern.

Damals war Marius auch das erste Mal dem Jugendtrainer Haro Bartels begegnet. Von Anfang an war er so etwas wie ein väterlicher Freund für Marius gewesen. Ein Ziehvater. Haro Bartels und seine Frau Nele hatten selbst keine Kinder, umso mehr engagierten sie sich im Fußballverein für die Jugend.

Marius wollte ein besseres Leben führen. Mit einer Zukunft ohne Chancen wollte er sich nicht abfinden. Er tat einfach alles, um der Siedlung zu entkommen. Kein tägliches Mittagessen in der Armenküche, kein monotones Abhängen an trostlosen Plätzen, kein Leben ohne Hoffnung.

Er sah seine Chance im Fußball, träumte von einer Bundesliga-Karriere beim VfL Wolfsburg, seinem Lieblingsverein. Sein größter Wunsch: die Aufnahme im Sportinternat des VfL.

Haro hatte ihn bei diesem Vorhaben unterstützt, von Anfang an.

Und nun war er seinem Ziel so nahe wie nie zuvor. Und ausgerechnet jetzt musste so etwas Schreckliches geschehen.

Lisa wunderte sich selbst, wie abgeklärt sie sich nur wenige Stunden später mit Amelies Tod auseinandersetzen konnte. Es tat ihr leid, was Amelie geschehen war. Ganz sicher. Aber noch mehr sorgte sie sich um ihren Bruder.

Obwohl Lisa sich ganz dicht an die Hauswand gepresst hatte, bemerkte Socke sie doch. Er stand von der Bank auf und kam mit betont lässigen Schritten zu ihr rübergeschlendert.

Scheiße, der hat mir gerade noch gefehlt, schoss es Lisa durch den Kopf.

Socke stand auf sie. Lisa wusste das und allein der Gedanke sorgte bei ihr für akuten Brechreiz.

Socke war schon am Straßenrand angekommen, als Lisa die Scheinwerfer eines Autos am Ende der Straße entdeckte und wenige Momente später erleichtert feststellte, dass Haro hinterm Lenkrad saß.

Der Wagen kam zum Stehen, die Beifahrertür wurde von innen aufgedrückt und Lisa beeilte sich, schnell im Wageninneren zu verschwinden.

Bevor sie die Tür hinter sich zuziehen konnte, hörte sie Sockes widerliche Stimme rufen: „Hey Lisa, haben die Bullen deinen obertollen Bruder mitgenommen? Wenn du jemanden brauchst, der sich jetzt richtig gut um dich kümmert, du weißt ja, wo du mich findest.“ Er lachte anzüglich.

Natürlich hatte auch Haro Sockes miese Bemerkung gehört. Er war schon im Begriff, das Fenster runterzulassen und Socke zurechtzuweisen, als Lisa ihm ihre Hand auf den Unterarm legte und sagte: „Lieber nicht. Dann wird der noch ungemütlicher. Ich stelle meine Ohren bei dem einfach immer auf Durchzug. Das ärgert den viel mehr.“

Haro zögerte einen Moment. Doch schließlich gab er seufzend nach. Er ließ das Fenster wieder hoch und fuhr mit Lisa davon. Im Rückspiegel sah er Socke breitbeinig auf der Straße stehen, mit erhobenem Mittelfinger.


Kapitel 5.

Das Haus glich einem Palast. Der riesige Garten mit dem ovalen Pool war der pure Luxus. Marie von Waldhausens Leben ein gelebter Traum. Ein überaus erfolgreicher, gut aussehender und sie über alles liebender Ehemann und eine Tochter, die nicht nur mit einer außergewöhnlichen Schönheit, sondern auch mit großer Intelligenz gesegnet war. An manchen Tagen glaubte sich Marie von Waldhausen inmitten des Paradieses.

Heute Abend hatte man sie rücksichtslos aus diesem Paradies vertrieben.

Der hochgewachsene Kommissar, ein kurzatmiger Typ mit ausgeprägten Tränensäcken und Schweißperlen auf der Stirn, die sich dort gebildet hatten, obwohl es alles andere als warm draußen war, hatte dafür gesorgt, dass sich Marie von Waldhausens Traumleben von einem Moment auf den anderen in einen abartigen Alptraum verwandelte.

Obwohl, es hatte da schon vorher etwas gegeben, was einfach nicht in Maries perfektes Leben passen wollte.

Marius Kreuzer, dieser Junge aus dem Ghetto. Dieser Fußballer. Dieser Hauptschüler. Marie konnte nicht begreifen, was ihre wunderschöne und talentierte Tochter gerade an diesem Jungen fand.

„Warum dieser Junge, Amelie?“, hatte sie ihre Tochter einmal gefragt.

„Weil ich ihn liebe, Ma. Das ist mein Schicksal.“ Dabei hatte sie ihre Mutter mit funkelnden Augen angelacht.

Marie hatte damals beschlossen, die Sache nicht überzubewerten. Amelie war gerade fünfzehn, als sie aus der Schule kam, sich der Länge nach auf eines der schneeweißen Designersofas plumpsen ließ, beide Arme weit zur Seite ausstreckte und tief seufzte. „Ich bin verliebt, Ma. Unglaublich und absolut verliebt.“

Marie hatte sich für ihre Tochter gefreut. Zunächst. Doch nach und nach hatte Amelie ihr immer mehr über diesen Marius preisgegeben: Kartloher Berg, Mutter tot, Vater arbeitslos, Hauptschüler, Fußballer … immer wieder war das Thema Fußball angesagt. Der Bengel glaubte wohl, dass ihm eine große Fußballer-Karriere bevorstünde. Angeblich war er sehr talentiert und wurde in seinem Verein als Ausnahmespieler gehandelt.

„Und warum spielt er dann nicht bei einem Bundesliga-Verein? Wenn er doch sooo talentiert ist, Amelie, warum ist er dann beim SV Worsten, oder wie dieser Provinzverein auch immer heißen mag?“, hatte Marie versucht, Amelie die Augen über den Versagertypen zu öffnen, den sie sich da ihrer Meinung nach geangelt hatte.

Aber bei Amelie war man mit solchen Sprüchen auf Granit gestoßen.

„Ganz einfach, weil der richtige Zeitpunkt noch nicht gekommen ist. Und den bestimmt der Trainer. Herr Bartels betreut Marius, seitdem er acht Jahre alt ist. Und schon damals war ihm klar, dass Marius es richtig drauf hat. Aber keine Sorge, Ma, es ist bald so weit und dann werdet ihr euch alle noch ganz schön wundern“, hatte Amelie ihre Mutter wütend angeblafft.

Wer auch immer versuchte, ihren Marius schlechtzumachen, der konnte das sonst so sanfte und besonnene Mädchen von einer ganz anderen Seite kennenlernen. Einer Seite, die Marie von Waldhausen zuvor niemals für möglich gehalten hätte.

„Das ist eine Phase. Vielleicht eine Art von Rebellion gegen das Elternhaus. Das ist doch meistens bei den Teenagern so. Das geht vorüber, Marie. Spätestens in ein paar Wochen wird Amelie mit diesem Jungen nichts mehr zu tun haben wollen und sich über ihre Geschmacksverirrung nur noch wundern“, hatte ihr Mann, Julius von Waldhausen, versucht sie zu beruhigen.

Doch als nach knapp einem Jahr die „Phase“ noch immer nicht vorüber war, hatte auch er langsam die Geduld verloren.

Er soll Marius sogar Geld angeboten haben, damit er Amelie in Ruhe ließe. Das hatte zumindest Amelie behauptet und deshalb mehrere Wochen kein Wort mit ihrem Vater gesprochen. Er selber hatte sich dazu ausgeschwiegen. Sagte nur, dass der Kerl doch ein größeres Problem sei, als er zunächst angenommen hätte.

All dies jedenfalls konnte Amelie nicht davon abbringen, diesen Jungen zu lieben.

Schicksal, hatte sie gesagt und seinem Schicksal konnte man angeblich nicht entkommen.
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Marie von Waldhausen trug ein maßgeschneidertes fliederfarbenes Kostüm mit einer farblich abgestimmten Bluse und spitze schwarze Schuhe mit hohen Absätzen. Sie hatte ihre dunklen Haare zu einem kunstvollen Knoten am Hinterkopf zusammengesteckt. Die blauen Augen waren perfekt geschminkt und auf die modische Brille abgestimmt. Mit skeptischen Blicken musterte sie Kommissar Gerber einen Moment, bevor sie sich zu einem distanzierten Lächeln hinreißen ließ.

Die Dame war ohne Zweifel eine Schönheit. Und keine Frage, sie hatte Stil und Klasse. Das erkannte Kommissar Gerber auf den ersten Blick.

Sie sah ihrer Tochter verblüffend ähnlich. Einige Jahre älter, natürlich. Dennoch war da etwas in Amelies Gesicht, das sich erheblich von dem ihrer Mutter unterschied. Eine Art Sanftheit. Kommissar Gerber war sich sicher, dass diese Milde in ihrem Gesicht nichts mit der Tatsache zu tun hatte, dass Amelie tot war. Ermordet. Sicherlich hätte er sie auch zu Lebzeiten in Amelies Gesicht entdecken können.

„Was kann ich für Sie tun, Herr …?“

„Entschuldigen Sie bitte, gnädige Frau, Gerber“ Er deutete eine kleine Verbeugung an. „Kommissar Jürgen Gerber.“

Sie hob erstaunt die schmalen Augenbrauen. „Polizei? Was möchte denn die Polizei von uns?“

Kommissar Gerber räusperte sich. „Darf ich vielleicht reinkommen?“

Marie zögerte einen Moment. Doch dann trat sie einen Schritt beiseite und gab die Tür frei. „Bitte, dann treten Sie ein.“ Ihre Stimme klang angespannt. Ihre Körperhaltung wirkte dennoch absolut sicher und beherrscht.

„Sind Sie allein, Frau von Waldhausen?“, fragte Gerber, nachdem Marie ihn in das riesige hell erleuchtete Wohnzimmer geführt hatte und er einen Moment unentschlossen mitten im Raum stand. Zu viele Eindrücke. Zu viele Dinge, die da auf ihn einströmten. Obwohl sich kaum Möbel in dem großen Zimmer befanden. Alles im schlichten Weiß. Ganz klassisch, hier und da ein perfekt abgestimmter Farbklecks – in Form eines dunkelroten Blumenstraußes, einer Wasserkaraffe und den passenden Gläsern dazu und eines überdimensionalen Gemäldes in unterschiedlichen Rottönen.

„Warum wollen Sie das wissen?“ Ihre Stimme klang alarmiert. Ihr Blick wurde leicht hektisch. Sicherlich überlegt sie gerade, dass sie sich meinen Ausweis hätte zeigen lassen sollen. Garantiert macht sie dieser Gedanke regelrecht wütend. Eine so perfekte und beherrschte Frau, und dann ist sie so unachtsam und lässt einen wildfremden Mann in ihr Haus, nur weil der sich als Kommissar ausgibt, schoss es Gerber durch den Kopf.

„Machen Sie sich bitte keine Sorgen, Frau von Waldhausen. Hier ist mein Ausweis. Hier die Dienstmarke. Ich bin wirklich von der Polizei.“ Er kramte beides aus seiner Manteltasche hervor und hielt es ihr hin. Für einen Moment war er der Meinung, so etwas wie Erleichterung in ihren Augen aufflackern zu sehen. Doch schnell wurde ihr Gesicht wieder von der perfekten, unverbindlichen Miene überzogen.

„Ich muss Ihnen leider etwas mitteilen, Frau von Waldhausen. Und es wäre mir lieber, wenn Sie diese Nachricht nicht alleine entgegennehmen müssten“, erklärte Gerber mit so sanfter Stimme, wie es ihm nur möglich war.

„Dann rufe ich wohl am besten meinen Mann an. Er müsste sowieso schon auf dem Nachhauseweg sein. Meine Tochter ist allerdings noch nicht zu Hause.“

Plötzlich klang ihre Stimme emotionaler. Sie sorgte sich. Hatte Angst vor dem, was Kommissar Gerber ihr sagen wollte. Das war offensichtlich.

„Aber sagen Sie mir ruhig, um was es geht. Ich verkrafte das schon.“ Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. Aufmunternd und ironisch zugleich – und dennoch leicht verunsichert.

„Es geht um ihre Tochter Amelie.“

Unmittelbar verlor ihr Gesicht an Farbe. Als wenn man einen kalkweißen Vorhang heruntergelassen hätte.

„Ist es dieser Marius? Hat er irgendwelche Dummheiten gemacht und meine Tochter da mit reingezogen? Ach, ich habe es doch immer geahnt. Irgendwann musste das ja mal so kommen.“

Sie verschränkte die Finger ineinander und rieb ununterbrochen die Handinnenflächen aneinander.

„Was können Sie mir denn über diesen Marius erzählen, Frau von Waldhausen?“

Sie schnaufte verächtlich. „Was gibt es da schon zu erzählen. Meine Tochter hat ihn in der Schule kennengelernt. Kooperative Gesamtschule. Ich wollte sowieso nicht, dass sie dort hingeht. Amelie ist sehr gut in der Schule. Jedes Elite-Gymnasium hätte sie mit Kusshand genommen. Aber Amelie wollte unbedingt dort hin. Und wenn sich meine Tochter was in den Kopf gesetzt hat … Na ja, auf jeden Fall hat sie diesen Marius dort kennengelernt. Wir haben immer gehofft, dass das bald vorübergehen würde. Der Junge … na ja, der Junge kommt nicht gerade aus den besten Verhältnissen, wenn Sie verstehen, was ich damit zum Ausdruck bringen möchte.“

Kommissar Gerber nickte. „Ich verstehe sehr gut, Frau von Waldhausen. Der Freund Ihrer Tochter wohnt in der Siedlung Kartloher Berg.“

Ihr linkes Auge zuckte. „Freund ist vielleicht etwas zu viel gesagt. Wir sind erst vor eineinhalb Jahren hierher gezogen. Amelie kannte noch nicht so viele Leute hier und da ist sie halt gleich diesem Marius begegnet. Aber das ist nur so eine Phase, die meine Tochter da gerade durchlebt. Rebellion gegen das Elternhaus. Das ist doch ganz normal in diesem Alter. Aber jetzt, nachdem er sie in Schwierigkeiten gebracht hat, da werden wir ihr endgültig den Umgang mit diesem Jungen verbieten.“

Kommissar Gerber holte tief Luft. Er wusste, dass er es ihr jetzt sagen musste. Er konnte es nicht länger aufschieben. Wie sehr er in diesen Momenten seinen Beruf doch verabscheute.

„Frau von Waldhausen, um kurz nach 19:00 Uhr wurde ihre Tochter Amelie im Stadtpark von zwei Joggern aufgefunden.“

„Aufgefunden?“

Kommissar Gerber nickte. „Ja, aufgefunden. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass man Ihre Tochter tot aufgefunden hat. Amelie ist ermordet worden. Sie hat ihren Ausweis bei sich getragen und ist außerdem von einer Freundin, die zufällig vorbeigekommen ist, erkannt worden. Dennoch muss ich Sie bitten, mich in die Gerichtsmedizin zu begleiten. Wir können natürlich so lange warten, bis Ihr Mann nach Hause kommt.“


Kapitel 6.

Noch nie hatte Haro jemanden so geräuschlos weinen sehen wie Lisa. Die ganze Autofahrt über hatte sie schweigend neben ihm gesessen und stumm geweint. Erst als sie ausgestiegen und in die Eingangshalle des Präsidiums gegangen waren, hatte sie sich mit dem Handrücken über die Augen gewischt und ihm beschwörend zugeflüstert: „Bitte mach, dass alles wieder gut wird.“

Haro nickte und sagte: „Es ist auf jeden Fall schon mal gut, Lisa, dass du mich angerufen hast.“

Zunächst wollte man Haro nicht zu Kommissar Böttcher vorlassen, weil der sich gerade in einer Vernehmung befand. Erst nachdem er dem uniformierten Polizisten am Empfangstresen eindringlich zu verstehen gegeben hatte, dass er genau wegen dieser Vernehmung hier sei und zur Aufklärung erheblich beitragen könnte, bequemte sich dieser endlich im Vernehmungszimmer anzurufen.

Kurze Zeit darauf erschien nicht Kommissar Böttcher, sondern sein Kollege Kommissar Gerber im Vorraum und bedachte Haro Bartels mit skeptischen Blicken.

„Was haben Sie uns denn so Dringendes mitzuteilen?“, fragte er.

Haro ignorierte den bissigen Unterton in seiner Stimme.

„Die Vernehmung von Marius Kreuzer können Sie sich sparen. Er hat mit der Sache nichts zu tun. Marius war von sechzehn Uhr bis kurz vor zwanzig Uhr auf dem Gelände des SV Worsten in der Paul-Lincke-Allee. Er hat dort trainiert und ich war die ganze Zeit über mit ihm zusammen, weil ich sein Trainer bin. Ebenso wie zahlreiche Mannschaftskameraden und einige andere Vereinsmitglieder. Von achtzehn bis kurz nach zwanzig Uhr waren Marius, Karl-Heinz Brennecke, der Pächter unserer Vereinsklause und ich im Vereinsraum und haben die Strategie für das Spiel am kommenden Sonntag besprochen. Danach hat sich Marius verabschiedet und wollte nach Hause gehen. Eine Viertelstunde zuvor hat er versucht, seine Freundin Amelie auf ihrem Handy zu erreichen, weil er eigentlich mit ihr verabredet war. Sie ist aber nicht drangegangen. Warum, wissen wir ja nun …“ Haro stockte, wischte sich fahrig über die Augen, die rot unterlaufen waren und müde wirkten.

„Und das war ganz genau so? Irrtum ausgeschlossen?“ Kommissar Gerbers Stimme klang fast so, als ob er es bedauerte, dass soeben der einzige Tatverdächtige, den sie in diesem Fall bisher hatten, umfangreich entlastet worden war.

Der Todeszeitpunkt lag ohne Zweifel zwischen achtzehn und neunzehn Uhr. Um kurz vor achtzehn Uhr hatte Amelie das Haus verlassen und sich von ihrer Mutter verabschiedet. Um kurz nach neunzehn Uhr hatten die Jogger dann Amelies Leiche im Stadtpark entdeckt.

Haro nickte. „Irrtum ausgeschlossen.“

Kommissar Gerber seufzte tief. Dann bat er Haro Bartels kurz zu warten und verschwand wieder in einem der hinteren Zimmer. Lisa hatte er die ganze Zeit über nicht eines Blickes gewürdigt. Es kam ihr fast so vor, als ob er sauer auf sie wäre, weil sie mit Marius` Entlastungszeugen auf dem Präsidium aufgetaucht war.

Haro sprach aus, was Lisa durch den Kopf schwirrte.

„Das schmeckt dem Herrn Kommissar anscheinend überhaupt nicht, dass Marius mit der Sache nichts zu tun hat.“

Lisa lachte bitter auf. „Hat doch alles ganz prima zusammengepasst: Junge aus dem Ghetto erwürgt seine reiche Freundin, weil die sich von ihm trennen will. So stellt man sich das doch bei Typen wie uns vor, oder?“

Haro legte die Hand auf ihre Schulter. „Lisa, das ist doch Unsinn und das weißt du auch. Denkst du, nur weil ihr nicht gerade in der besten Gegend wohnt, hält man euch gleich alle für Schwerverbrecher?“

Lisa schaute ihn einen Moment schweigend an. Dann nickte sie und sagte mit fester Stimme: „Ja, davon bin ich überzeugt.“

Haro blieb ein weiterer Kommentar darauf erspart. Kommissar Gerber kam zurück und forderte ihn auf, ihm zu folgen, damit er seine Aussage zu Protokoll geben konnte.

„Und was ist mit mir?“, fragte Lisa. „Kann ich jetzt zu meinem Bruder?“

„Du wartest hier“, bestimmte er und war auch schon wieder durch die Tür in eines der Hinterzimmer verschwunden.

„Haro, bitte, ich muss zu Marius. Er braucht mich doch jetzt.“ Lisa warf ihm einen flehenden Blick zu.

„Marius wird sicher gleich gehen können, Lisa. Mach dir keine Sorgen.“

Dann verschwand auch er durch die Tür.
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„Nun?“ Kommissar Böttcher schaute mich fragend an. „Wie ist es zu dem Streit zwischen dir und Amelie gekommen?“

Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch. Meine Augen brannten. Ich schüttelte den Kopf, während ich auf den Tisch vor mir starrte. „Kein Streit. Wir hatten keinen Streit.“

Kommissar Böttcher schwieg. Ich sah hoch und blickte in misstrauische Augen. Er glaubte mir nicht, was anderes hatte ich auch nicht erwartet.

„Okay“, sagte Kommissar Böttcher gedehnt, „dann gab es eben keinen Streit. Weshalb hast du Amelie dann erwürgt?“ Sein Stimme klang völlig unbeteiligt, so als ob er mich gerade nach dem Weg gefragt hätte und nicht nach meinem angeblichen Motiv für einen Mord.

Dennoch zuckte ich zusammen. Mein Puls beschleunigte sich. Schon wieder hatte er es gesagt. Schon wieder hatte dieser fette Typ behauptet, Amelie sei tot.

„Amelie ist nicht tot. Das muss eine Verwechselung sein!“, rief ich empört.

Der Kommissar atmete tief durch. „Junge, ich weiß nicht, was für eine Masche das sein soll. Aber dadurch, dass du ständig behauptest, das Mädchen sei nicht tot, wird sie nicht wieder lebendig oder deine Tat nicht ungeschehen. Mein Kollege ist gerade mit den Eltern des Mädchens in der Pathologie gewesen. Sie haben Amelie eindeutig identifiziert.“ „Das glaube ich nicht. Ich war doch vorhin bei Amelie zu Hause. Ihre Mutter hat doch zu mir gesagt, dass sie schon schlafen würde, weil sie schlimme Kopfschmerzen gehabt hätte. Da war es weit nach acht Uhr. Es muss eine Verwechselung sein, weil … weil …“ Ich konnte nicht weiterreden, weil plötzlich der schreckliche Verdacht in mir hochkam, dass Amelies Mutter mich angelogen haben könnte. Gewiss nicht das erste Mal. Sie log ständig, um zu verhindern, dass Amelie sich mit mir traf.

Amelies Eltern waren entsetzt über die Beziehung ihrer Tochter zu dem Jungen aus dem Ghetto, wie sie mich gerne titulierten. Ihre schöne und kluge Amelie und dieser Nichtsnutz. Das ging gar nicht. Das war absolut unmöglich. Eine echte Katastrophe.

Amelies Vater hatte mir sogar schon einmal drei Hunderteuroscheine zustecken wollen. „Das ist doch viel Geld für einen Jungen wie dich“, hatte er gesagt und dafür verlangt, dass ich mich zukünftig von seiner Tochter fernhalten sollte.

Ich war völlig ausgetickt. Hatte Amelies Vater als mieses Arschloch beschimpft und ihm klar zu verstehen gegeben, dass ich mich für keine Kohle der Welt von seiner Tochter trennen würde. Seitdem war Amelies Vater noch schlechter auf mich zu sprechen gewesen.

Amelie hatte sich furchtbar aufgeregt, als ich ihr später davon erzählte.

„Das ist mal wieder typisch für ihn. Immer denkt er, dass er alles mit seiner Kohle regeln kann. Alles ist käuflich, jeder Mensch hat seinen Preis.“ Ihre Augen hatten vor Wut gefunkelt. Ihre Wangen regelrecht geglüht. In diesem Moment hatte ich mich noch mehr in sie verliebt – und mir noch fester vorgenommen, dass nichts und niemand daran jemals etwas ändern könnte.

Und nun saß ich in diesem kleinen stickigen Raum, starrte auf einen Schmutzfleck an der Wand, als könnte ich mein Schicksal aus ihm herauslesen, und hatte entsetzliche Angst.

Angst, dass das, was dieser Kommissar die ganze Zeit über behauptete, der Wahrheit entsprach. Dass Amelie tatsächlich etwas zugestoßen war … dass sie …

Der Gedanke war pervers, tat unglaublich weh. Ich wehrte mich mit aller Kraft dagegen.

„Hör zu, Marius, du bist noch jung“, sagte Kommissar Böttcher mit verständnisvoller Stimme und beugte sich weit über den Tisch nach vorne. „Man wird deine schlechten Lebensumstände berücksichtigen. Dein Elternhaus. Die Gegend, in der du aufgewachsen bist, und den schlechten Einfluss, dem du ständig ausgesetzt bist. Wir werden auch versuchen ein psychologisches Gutachten zu beantragen. Vielleicht hast du ja auch psychische Probleme, vielleicht hat Amelie dich …“

„Niemals“, fiel ich ihm ins Wort. „Ich habe keine Probleme und Amelie ist nicht tot. Sie ist nicht tot. Sie ist nicht tot. Sie ist nicht tot. Sie ist nicht tot.“ Meine Stimme hörte sich schrill an. Hysterisch. Aber war das ein Wunder?! Erst ließen die mich ewig lange alleine in diesem Raum hier herumsitzen und dann präsentierte dieser fette Kommissar mir eine schwachsinnige Lüge nach der anderen. Alles Lügen. Nichts als absurde Lügen. Er laberte da etwas von einem Mädchen, das man im Stadtpark gefunden hatte. Im Dreck liegend. Tot. Erwürgt, mit geballten Fäusten. Was weiß ich, was für Eltern gerade in der Pathologie gewesen waren und ihre Tochter identifiziert hatten. Ganz bestimmt nicht Amelies. Das Mädchen musste ähnlich wie Amelie heißen. Anders konnte ich mir das ganze Theater hier nicht erklären.

Aber noch paradoxer fand ich, dass dieser fette Typ dort davon überzeugt war, dass ich etwas mit der Sache zu tun hätte. Warum sollte ich einem Mädchen etwas antun, das ich noch nicht einmal kannte? Und außerdem, ich wäre niemals zu so etwas fähig. Ja, manchmal war ich etwas unbeherrscht, aber ich konnte doch niemandem Gewalt antun – einem Mädchen, noch dazu einem völlig fremden Mädchen.

Und Lisa? Lisa musste unbedingt aus dieser Gegend weg. Das war mir noch bewusster geworden. Ich musste versuchen, uns beide dort herauszuholen. Ganz sicher waren Drogen im Spiel. Ganz bestimmt hatte sie in dem toten Mädchen Amelie erkannt, weil sie völlig zugedröhnt war. Wir mussten da weg. So schnell wie möglich. Dem Alten war doch sowieso völlig egal, ob wir da waren oder nicht. Hauptsache er hatte was zum Saufen. Alles andere war nebensächlich. Völlig bedeutungslos für ihn. Ich war mir noch nicht einmal wirklich sicher, ob der überhaupt noch wusste, dass wir, Lisa und ich, seine Kinder waren.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich auf dem Stuhl weit zurück. Soeben hatte ich einen Entschluss gefasst: Diesen ganzen Mist hier, diesen total verlogenen Wahnsinn, würde ich nicht glauben. Ab jetzt würde ich einfach nicht mehr zuhören und auch nichts mehr sagen.

Amelie war nicht tot. Das war die einzige Wahrheit und daran würde kein Mensch, würden keine Worte etwas ändern können. Niemals.

Es klopfte an der Tür und im nächsten Moment trat Kommissar Gerber ins Zimmer. Ich schaute kurz zu ihm hinüber, heftete aber dann meinen Blick wieder fest auf die Tischplatte. Dennoch vernahm ich aus dem Augenwinkel, dass er Kommissar Böttcher mit dem Kopf ein Zeichen gab, ihm vor die Tür zu folgen.

Kommissar Böttcher war sichtlich verärgert über die Störung. „Das passt mir im Moment gar nicht“, fuhr er seinen Kollegen an.

Doch der ließ sich von seinem unwirschen Tonfall nicht beeindrucken. „Es ist wichtig, Bernd.“

Kopfschüttelnd erhob Kommissar Böttcher sich und ging zur Tür. Doch bevor er seinem Kollegen nach draußen folgte, blieb er kurz stehen.

Ohne sich umzudrehen, sagte er: „Es ist spät, Junge, und wir alle sind müde und wollen ins Bett. Also lass dir das Ganze noch mal durch den Kopf gehen und sag mir endlich die Wahrheit, wenn ich gleich wieder zurückkomme.“ Damit verließ er den Raum. Ich blieb zurück, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen.

Als sich wenige Minuten später die Tür erneut öffnete und nicht Kommissar Böttcher, sondern sein Kollege Kommissar Gerber sich mir gegenüber an den Vernehmungstisch setzte, fühlte ich mich plötzlich wie befreit. Ich atmete tief durch und blickte dem Kommissar geradezu freundlich ins Gesicht. Endlich! Endlich hatten sie begriffen, dass es sich um eine Verwechselung handelte. Endlich hatten diese Hirnis bei Amelies Eltern angerufen. Endlich hatte man ihnen gesagt, dass Amelie seit Stunden in ihrem Bett lag. Sie hatte Kopfschmerzen gehabt und sich deshalb schon früh hingelegt. In letzter Zeit litt sie häufig unter starken Kopfschmerzen. Meistens legte sie sich dann ein bisschen hin und danach ging es ihr besser. Heute war es wohl aber besonders schlimm gewesen. Vielleicht war sie auch sauer, weil ich sie versetzt hatte. Und dann dieser Regen. Amelie hasste Regen. Nässe, Kälte und Dauerregen, das war absolut nicht ihr Wetter.

„Ich habe es doch gewusst“, triumphierte ich. „Ich habe es die ganze Zeit über gewusst. Schwachsinn. Alles war totaler Schwachsinn!“

Scheinbar konnte Kommissar Gerber meine Erleichterung und Freude nicht teilen.

„Ich weiß zwar absolut nicht, warum du dich so freust, aber wenn es darum geht, dass du noch mal Glück hattest, dann hast du wohl wirklich einen Grund dazu“, fuhr er mich grob an.

Ich zuckte hilflos mit den Achseln. „Natürlich tut mir das Mädchen leid, aber …“

Weiter kam ich nicht. Mit einem Satz war er hochgeschossen und um den Tisch herumgeeilt. Mit der rechten Hand umfasste er den Kragen meiner Trainingsjacke, mit der linken stützte er sich auf dem Tisch ab. Sein Gesicht war meinem so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte.

„Pass auf, du kleiner Mistkerl. Nur weil du ein Alibi hast, bist du noch lange nicht raus aus der Sache. Verstanden!? Warum hat sich denn dieses Mädchen in so einer Gegend aufgehalten, hä? Doch deinetwegen. Wer weiß, vielleicht hat ja auch einer deiner Kumpane die Sache für dich erledigt. Mir kannst du nichts vormachen. Solche Typen wie dich kenne ich. In- und auswendig.“

Im selben Moment, als Kommissar Gerber meinen Kragen wieder losließ und sich aufrichtete, wurde die Tür geöffnet.

Kommissar Böttcher kam ins Zimmer und bedachte seinen Kollegen und mich mit kritischen Blicken: „Alles in Ordnung?“, fragte er.

Ich konnte nichts erwidern.

Dafür schnaufte Kommissar Gerber wie ein zorniger Stier, bevor er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorwürgte: „Ich brauche ein bisschen frische Luft“, und anschließend aus dem Zimmer stürmte.

Kommissar Böttcher blickte ihm kopfschüttelnd hinterher. Dann wandte er sich mir zu. Ich war noch immer völlig erstarrt, spürte selbst, dass mir sämtliche Gesichtsfarbe entwichen sein musste.

„Du kannst gehen. Aber halte dich zu unserer Verfügung. Wir werden dir sicherlich noch die eine oder andere Frage zu stellen haben.“

Ich erhob mich. Wie mechanisch, ganz langsam. Mit stock-steifen Schritten ging ich zur Tür.

Auf der Schwelle blieb ich stehen und drehte mich zu Kommissar Böttcher um. „Wer ist das tote Mädchen?“, fragte ich, so leise, dass Kommissar Böttcher sich scheinbar zunächst nicht ganz sicher war, ob er meine Frage richtig verstanden hatte. Doch dann schüttelte er langsam den Kopf. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als ob er endlich zu begreifen schien.

„Du hast wirklich keine Ahnung, was geschehen ist.“ Er hatte es nicht als Frage formuliert, aber ich nickte trotzdem.

„Draußen warten ein Herr Bartels und deine Schwester. Es ist besser, wenn sie dir erzählen, was geschehen ist.“ Seine Stimme klang etwas versöhnlicher, dennoch distanziert.

Ich öffnete den Mund, wollte protestieren. Aber dann überlegte ich es mir wieder anders. Ich hob resignierend die Schultern und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

Auf dem Gang wartete Haro bereits auf mich.

„Marius, Junge, ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll. Komm, wir fahren zu mir nach Hause und besprechen alles ganz in Ruhe. Lisa kommt auch mit. Wenn ihr wollt, könnt ihr bleiben. Es ist …“

Weiter kam er nicht, weil ich ihm einfach ins Wort fiel. „Was ist geschehen, Haro? Was ist das für ein Mädchen, das man im Park gefunden hat und zunächst für Amelie gehalten hat?“

Haro schluckte schwer. „Zunächst?“, krächzte er. „Warum zunächst?“

Plötzlich hatte ich das Gefühl, als wenn der Boden unter meinen Füßen zu schwanken anfing. Gleichzeitig bohrte sich eine Panzerfaust in meinen Magen und drehte mir die Eingeweide um.

„Es ist doch nicht Amelie?“ Die Frage tat weh.

„Doch, Junge, es ist Amelie. Amelie ist ermordet worden“, flüsterte Haro.

Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Kopf in die Füße sack-te. Ich stand auf dem Gang und hatte das Gefühl, mit einem Schlag meines Herzens beraubt worden zu sein. Im grellen Licht dessen, was mir mein Trainer gerade offenbart hatte, wurde alles zu einem unglaublichen Wahnsinn.

In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nicht so einsam, so verloren gefühlt.

Ich hätte so gerne geweint, konnte aber nicht.

Ich wünschte mir, ich wäre wieder drei Jahre alt, meine Mutter lebte noch und ich könnte zu ihr rennen und auf ihren Schoß klettern, damit sie mich umarmen und sanft hin und her wiegen könnte.

Ich biss die Zähne zusammen, um sie am Klappern zu hindern, und ballte die Hände zu Fäusten, damit sie aufhörten zu zittern.

Das durfte nicht die Wahrheit sein, das durfte einfach nicht geschehen sein. Mit diesem alles lähmenden Gedanken wurde mir schwarz vor den Augen.

Das Nächste, was ich registrierte, war Haros Frau Nele, die mir gegenüber auf dem Sessel saß und mich mit besorgten Blicken musterte. Wie ich hierher, in das Wohnzimmer der Bartels, gekommen war, daran hatte ich keine Erinnerung mehr.

„Soll ich dir einen Tee machen? Oder vielleicht eine Suppe?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Wo ist Lisa? Wie spät ist es?“ Meine Stimme hörte sich fremd an. Dennoch war es meine.

Nele fuhr sich mit der Hand durch die kurzen, rotblonden Haare.

„Sie schläft. Im Gästezimmer. Es ist kurz vor vier. Du solltest auch noch versuchen, ein bisschen zu schlafen. Oder möchtest du reden? Marius, Haro und ich sind für dich da. Das weißt du doch?“

Ich nickte schwach.

„Kann ich irgendetwas für dich tun?“

„Nein“, flüsterte ich. Aber was ich dachte, war: Ja!

Nimm mich in den Arm und mach, dass alles wieder gut wird. Lass das, was geschehen ist, ungeschehen sein. Befreie mich von diesen grausamen Schmerzen. Diesem Gefühl der Ohnmacht, als wenn ich innerlich zerreißen würde.
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Als ich wieder erwachte, war es bereits hell draußen. Nele war fort – hockte nicht mehr mit angezogenen Beinen auf dem Sofa und betrachtete mich mit besorgten Blicken. Auch von Haro keine Spur.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr – und zuckte zusammen, weil die Erinnerung mit stechenden Schmerzen verbunden war. Ich wandte meinen Blick wieder ab und versuchte den Schmerz in meiner Brust wegzuatmen. Einatmen ... ausatmen ... Yogaatmung ... Bauchatmung ... keine Ahnung was. Das war immer Amelies Spezialgebiet gewesen.

„Mit deiner Atmung kannst du alles kontrollieren, Marius. Deinen Geist, deinen Körper, deine Gedanken, dein Wohlbefinden. Wenn du deine Atmung beherrschst, dann kannst du jedes Problem einfach wegatmen.“

So einfach ist das also, Amelie. Aber wenn es doch so einfach ist, warum kann ich dann diesen ganzen Wahnsinn hier nicht einfach wegatmen?

Ich wischte mir mit den Händen übers Gesicht, versuchte, meine Gedanken an Amelie zu vertreiben.

Aus der Küche drangen Geräusche zu mir herüber. Ein Wasserhahn, der aufgedreht wurde. Eine Pfanne, in der etwas brutzelte. Kurze Zeit später roch es nach Rühreiern und frisch gebratenem Speck.

Haro kam ins Wohnzimmer.

„Marius“, rief er erstaunt. „Du bist wach. Gut, dann schnell ins Bad und dann komm rüber in die Küche. Ich habe uns eine riesige Portion Rühreier gemacht.“ Seine Stimme klang heiter. Eine Spur zu heiter. Das verriet ihn.

Ich konnte nichts erwidern. Nickte nur schwach und rappelte mich langsam vom Sofa hoch. Meine Beine fühlten sich bleischwer an, meine Schultern wollten sich einfach nicht aufrichten lassen.

Nachdem ich mir kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte und mit einer der Besucherzahnbürsten – die man immer im Badezimmer der Bartels vorfand – versucht hatte, den widerlichen pelzigen Geschmack aus meinem Mund zu vertreiben, schlich ich rüber in die Küche.

Haro war gerade dabei, den Tisch zu decken. Vier Teller, vier Tassen, viermal Besteck.

„Lisa ist heute nicht zur Schule. Nele hat ihre Schicht im Krankenhaus tauschen können und ich habe mir ein paar Tage Urlaub genommen“, erklärte Haro.

Ich zuckte bloß mit den Schultern. Mehr war einfach nicht drin.

„Setz dich doch“, forderte mich Haro auf, nachdem ich eine Weile unentschlossen vor dem Küchentisch herumgestanden hatte.

„Ich bekomme sowieso nichts runter“, murmelte ich. Befolgte aber seine Aufforderung.

„Ich habe bei deinem Vater angerufen, Marius.“ Haro bemühte sich um den Anschein von Gelassenheit, das war ihm deutlich anzusehen.

Eigentlich hatte ich keine Lust, diese Frage zu stellen. Ich tat es dennoch, weil Haro es von mir erwartete. „Und, wie hat er reagiert?“

„Na ja, eigentlich gar nicht“, antwortete Haro vorsichtig.

Ich lachte bitter auf. „Hast du was anderes erwartet?“

„Du nicht?“, fragte er zurück.

Ich schüttelte den Kopf. Für eine Weile war alles gesagt, und wir saßen schweigend am Küchentisch. Ich schaute zum Fenster hinaus. Es regnete schon wieder in Strömen.

„Mistwetter“, sagte Haro, der meinem Blick gefolgt war.

Und nach einer Weile forderte er mich mit sanfter, aber bestimmter Stimme auf: „Du musst was essen, Marius.“

Ich war so randvoll mit Gefühlen, dass ich glaubte, keinen einzigen Bissen herunterzubekommen, aber als Haro mir eine Schüssel, gefüllt mit Rühreiern, über den Tisch zuschob, merkte ich, wie hungrig ich war.

Ich aß. Erst zögerlich, weil es mir falsch vorkam, dass ich hier in Haros Küche hockte und duftende Rühreier in mich hineinstopfte, nach dem, was mit Amelie geschehen war. Aber nach dem ersten Bissen konnte ich gar nicht genug von dem köstlichen Rührei in mich hineinstopfen.

Haro sah mir regungslos dabei zu. Nur hin und wieder führte er seine Tasse an die Lippen und trank kleine Schlucke von dem dampfenden Kaffee.

„Nachschub?“, fragte Haro, als ich die Schüssel bis auf den letzten kleinen Krümel geleert hatte.

Ich schüttelte den Kopf.

„Gehst du heute zum Training?“, fragte er wie beiläufig.

Wieder verneinte ich.

„Okay, nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst“, schlug Haro vor. „Ich sage dem Talentscout vom VfL ab. Und Lisa und du, ihr könnt so lange bei uns bleiben, wie ihr das möchtet.“

Er nahm seine Tasse in die Hand und erhob sich vom Tisch. „Ich geh mal nach Lisa und Nele gucken. Die habe ich schon vor einer halben Ewigkeit geweckt. Gleich sind die Rühreier kalt.“

„Haro“, rief ich ihm hinterher, als er bereits die Türschwelle erreicht hatte.

„Ja?“

„Ist Amelie ... ich meine, hat man sie ... ach verdammt ... es ... es ...“

Haro hob die Hand. Er verstand meine Frage, auch ohne, dass ich sie aussprechen musste.

„Sie ist nicht vergewaltigt worden, Marius. Das ist ihr wenigstens erspart geblieben.“
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Lisa hatte schlecht geträumt: Sie lief eine lange, stockfinstere Straße entlang. Kein Mensch war zu sehen. Der Himmel war stockfinster, kein Mond, keine Sterne. Die Häuser wirkten verlassen. Die Fenster mit Brettern vergenagelt. Eine beängstigende Stille lag in der Luft. Ruhe, eine trügerische Ruhe.

Nachdem die Straße ihr zunächst unendlich vorgekommen war, endete sie abrupt nach dem nächsten Haus, dessen Fenster und Türen komplett mit grauem Pappkarton zugenagelt waren.

Die Straße gabelte sich. Der linke Weg lag im dichten Nebel, der rechte glich einem Tunnel, geradeaus erkannte sie helle Lichter. Die Lichter der Stadt, dachte sie – und lief geradeaus weiter.

Sie lief und lief. Doch egal, wie schnell sie sich auch vorwärtsbewegte, die Lichter schienen immer mehr in die Ferne zu rücken. Mit jedem ihrer Schritte wurden sie schwächer und schwächer und waren irgendwann überhaupt nicht mehr zu sehen.

Lisa blieb stehen. Die kalte Abendluft strich ihr übers Gesicht. Ihr Atem stieg in weiße Wolken auf, aber sie spürte die Kälte nicht.

Sie legte die Hände trichterförmig um ihren Mund und rief: „Wo ist das Licht geblieben? Wo ist es? Wo ist es bloß geblieben? Ich will das Licht zurückhaben! Wo ist es nur?“

Jemand umfasste ihre Schulter. Schüttelte sie. „Lisa, was ist? Lisa ...“ Die Stimme drang wie durch Watte zu ihr vor.

Als sie realisierte, dass es Neles Stimme war, die sie aus dem Traum gerissen hatte, schoss sie so abrupt mit dem Oberkörper in die Höhe, dass Nele einen schrillen Schrei ausstieß.

„Lisa, um Himmelswillen.“

Mit einem Mal war Lisa hellwach.

„Was ist geschehen?“

„Du hast schlecht geträumt“, erklärte Nele, während ihre Hand beruhigend über Lisas Rücken strich.

„Da ... da waren diese Lichter“, stammelte Lisa. „Sie ... sie ... ich konnte sie einfach nicht erreichen.“

„Du hast im Schlaf laut geschrien. Es tut mir so leid, Lisa. Alles tut mir so leid.“

Lisa nickte vorsichtig. Tief in ihr drinnen spürte sie etwas, das sie hartnäckig zum Weinen bringen wollte, etwas, das sich dagegen wehrte, beiseitegeschoben zu werden.

„Da waren eine dunkle Straße und Lichter. Ich ... ich ... konnte ...“, flüsterte Lisa.

Und dann kamen sie doch, die Tränen, und sie ließ ihnen freien Lauf.
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Von: Torben Klein <t-klein@t-online.de>

An: Marius Kreuzer <marius-kreuzer@web.de>

Betreff: Wie is es bei „den Wölfen“?

Hi Marius!

Super Sache mit Wolfsburg. Ich hab’s ja immer gewusst, dass du es mal zu denen schaffen wirst. Wie is es denn dort so? Geht’s da streng zu oder eher locker? Hast du schon ein paar von den Profis gesehen? Vielleicht sogar Grafite???

Wir waren ja alle total baff, als der Trainer sagte, dass es nun doch noch geklappt hätte mit dem Fußballinternat. Cool. Echt! Du bist da einfach hin und hast dich bei denen vorgestellt, was?! Hammer!!!

Blöd ist nur, dass wir dich jetzt hier an jeder Ecke vermissen. Shit, die Pfeifen von Rot-Weiß Himmstadt haben uns letzte Woche ganz schön abgezockt. Aber egal, war ja immer klar, dass du irgendwann mal bei einem richtig geilen Verein spielen würdest. Juri hat sich letzte Woche zum Probetraining bei Hannover 96 angemeldet. Bin voll gespannt, glaube aber nicht, dass die ihn nehmen. So gut is er ja auch nicht. Na ja, jetzt wollen natürlich alle zu einem Bundesliga-Verein. Der Trainer hat im Moment ganz schön Stress. Die labern ihm alle die Ohren voll. Ich hab auch schon mal überlegt, ob ich mich vielleicht bei „den Wölfen“ zum Probetraining anmelden sollte. Aber eigentlich is das ja Quatsch. Weiß ja selbst, dass ich nicht das Zeug dazu habe. Aber der Gedanke ist schon geil.

Ähm, tut mir übrigens voll leid, die Sache mit deiner Freundin. Den Typen, der ihr das angetan hat, den haben die ja wohl immer noch nicht. Echt scheiße.

Okay, Marius, wäre echt cool mal von dir zu hören. Oder hast du nach drei Monaten bei den Wölfen deinen besten Kumpel beim SV Worsten schon aus deinem Adressbuch gestrichen? Will ich ja wohl nicht hoffen! Also, wenn du in der Nähe bist, dann schau doch einfach mal vorbei. Wolfsburg ist ja nicht aus der Welt. Also, grüß die Hühner.

Torben

Lieber Marius,

nun bist du schon seit vier Monaten im Fußballinternat. Ich hoffe, nein, wir alle hoffen, es geht dir gut. Es ist lange her, dass ich jemand einen Brief geschrieben habe. Seitdem es das Internet gibt, ist ein Brief zu schreiben und ihn anschließend mit der Schneckenpost zu verschicken, irgendwie aus der Mode gekommen. Oder die einzige Möglichkeit für Menschen, die keinen Stromanschluss haben oder die Rechnung mal wieder nicht bezahlen konnten.

Na ja, Spaß beiseite, ich hatte das Gefühl, dass das, was ich dir gerne schreiben möchte, nicht in eine E-Mail gehört. Darum ein superaltmodischer Brief in hochmodernen Zeiten. Wir alle, aber ganz besonders Haro (wie du dir vielleicht vorstellen kannst), sind sehr stolz und glücklich, dass du es geschafft hast. Haro erzählt jedem, ob er es hören möchte oder nicht, dass dich der VfL Wolfsburg in seinem Nachwuchsleistungszentrum aufgenommen hat und dass du dort im Internat wohnst. Na ja, es ist wirklich gut, dass man dort erkannt hat, wie talentiert du bist. Schade ist es nur, dass du an den Wochenenden nie nach Hause kommen kannst (oder möchtest?). Wir würden dich so gerne mal wieder sehen. Und Haro brennt darauf, zu erfahren, wie es dir bei „den Wölfen“ so ergeht. Aber du kennst ihn ja, so richtig zugeben kann er das einfach nicht. Marius, ich weiß, dass manche Dinge kaum in Worte gefasst werden können, und dein Blick sollte auch unbedingt nach vorne gehen. Da hat Haro hundertprozentig recht. Dennoch habe ich beschlossen, dir zu schreiben, dass ich neulich Amelies Mutter getroffen habe. Natürlich war das Verhalten von Amelies Eltern dir gegenüber wirklich mehr als unfair. Aber, weißt du, Marius, sie haben ihr einziges Kind verloren, da reagieren Menschen nicht immer fair. Dennoch hätten sie dich nicht für den Tod ihrer Tochter verantwortlich machen dürfen. Bei all ihrem Schmerz, das war nicht okay. Und dass sie zunächst behauptet haben, du hättest einen deiner „asozialen Freunde“ damit beauftragt, Amelie etwas anzutun, war wirklich grausam. Es war auch ganz schrecklich, dass sie dir verboten haben, bei Amelies Beerdigung dabei sein zu dürfen.

Das weiß ich alles und dass du in deinem ganzen Leben mit diesen Menschen nichts mehr zu tun haben möchtest, lieber Marius, das kann ich voll und ganz verstehen. Dennoch solltest du nie vergessen, dass ihr, also Amelies Eltern und du, etwas gemeinsam habt und immer haben werdet: eure Liebe zu Amelie.

Und genau das sollte dich ein wenig versöhnen. Mich hat es jedenfalls versöhnt, als ich Frau von Waldhausen vorgestern gesehen habe. Sie sah ganz schrecklich aus. Klein und zerbrechlich. Von ihrer sonst so stolzen Erscheinung ist nicht mehr viel übrig geblieben. Sosehr ich mich auch über all die schlimmen Dinge geärgert habe, die sie und ihr Mann dir nachgesagt haben, plötzlich empfand ich nur noch wahnsinniges Mitleid mit ihr. Von der Polizei bekommen wir ja keinerlei Informationen. Deshalb habe ich mich getraut, Frau von Waldhausen anzusprechen. Zunächst war sie sehr abweisend, aber dann hat sie mir erzählt, dass die Polizei noch immer keine Spur von demjenigen hat, der Amelie das angetan hat. Aber inzwischen ist ihnen klar geworden (der Polizei ja sowieso), dass du mit der ganzen Sache nichts zu tun hast. Ich wollte einfach nur, dass du das weißt.

Und noch etwas solltest du wissen (auch wenn Haro der Meinung ist, ich soll dich damit nicht belasten), Lisa geht es nicht gut. Sie wohnt wieder bei eurem Vater. Bei uns wollte sie nicht bleiben. Sie meinte, sie könnte euren Vater nicht im Stich lassen. Ich mache mir große Sorgen um sie. Von ihrer Klassenlehrerin habe ich erfahren, dass sie nur noch selten in die Schule kommen würde. Ich weiß, ich weiß, du sollst und musst dich ganz und gar auf deine Chance beim VfL konzentrieren, aber dennoch wäre ich dir dankbar, wenn du dich ein bisschen um Lisa kümmern würdest. Ich werde morgen noch einmal versuchen, mit deinem Vater zu reden. Das letzte Mal hat er mich allerdings aus der Wohnung geworfen. Aber aufgeben, Marius, war ja noch nie mein Ding. Vielleicht kannst du ja das nächste freie Wochenende nach Hause kommen und wir reden gemeinsam mit Lisa und deinem Vater, ja?! Und Haro würde sich sicherlich auch sehr freuen, dich zu sehen.

Ich grüße dich ganz herzlich.

Deine Nele
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„Marius! Marius! Marius!“, rief die Menge hinter mir. Nass geschwitzt und völlig außer Atem stand ich vor der gegnerischen Mauer, halb links, knapp vor der Strafraumgrenze.

Nur ein Tor gegen Schalke 04 und der Sieg wäre unser. Ich musste es einfach schaffen.

Ich ging ein paar Schritte zurück, holte tief Luft und trabte auf den Ball los. Ich verpasste ihm einen so kräftigen Tritt, dass der Ball ohne Probleme die Schallmauer hätte durchbrechen können.

Wie eine Rakete düste das Leder mit viel Schnitt über die Mauer der Königsblauen hinweg, genau auf das Tor zu.

„Marius! Marius!“ Der Jubel hinter mir wurde immer lauter. Doch ich bekam überhaupt nichts mehr davon mit. Wie gebannt starrte ich dem Ball hinterher, der mit voller Wucht auf den Kasten zuflog.

„Tor! Ja! Tor! Wir haben gewonnen!“

„Ey Mann, bist du total bescheuert?!“

Ich öffnete meine Augen

„W-was? Ähm, was ist los? Wo bin ich?“

„Scheiße Mann, ganz bestimmt nicht auf dem Fußballplatz“, schnauzte Karim.

Ich schaute mich verwirrt nach allen Seiten um. Der Raum lag im Halbdunkeln und langsam begriff ich, dass kein Schweiß an meinem Kinn herunterrann, sondern stinknormaler Sabber. Außerdem befand ich mich nicht auf dem Fußballplatz, sondern in meinem Bett. Fuß an Fuß mit Karim, meinem Zimmerkollegen im Fußballinternat.

„Sorry“, murmelte ich schuldbewusst.

„Ja, ja“, knurrte Karim etwas versöhnlicher zurück. „Aber jetzt halt endlich die Klappe. Ich will pennen.“

Das wollte ich auch. Und wie ich das wollte. Endlich nur mal wieder schlafen. Traumlos schlafen. Hinlegen, Augen zu und pennen. Im Moment gab es kaum etwas, nach dem ich mich mehr sehnte. Aber wenn einem so viel im Kopf herumschwirrte, dann klappte das einfach nicht.

Vom anderen Ende des Raumes her vernahm ich ein leises Schnarchen. Karim war wieder eingeschlafen. Der Kerl brauchte sich nur hinzulegen und schon fing er an zu schnarchen. Echt beneidenswert. Überhaupt war der Typ, mit dem ich mir seit einigen Monaten das Zimmer im Internat teilte, ein beneidenswerter Kerl, fand ich.

Er sah das allerdings völlig anders. Ständig war er am rumnerven. Ob es ums Essen ging, die Trainer, die Sozialarbeiter oder um die Schule. Karim fand an allem etwas auszusetzen. Klar, wenn man mit dem goldenen Löffel im Hintern geboren war, dann konnte einem das eine oder andere hier vielleicht ein bisschen auf den Sack gehen. Für mich hingegen war es der Hauptgewinn. Der absolute Volltreffer. Besser konnte es gar nicht kommen. Was davor gewesen war, hatte ich völlig ausgelöscht. Auf die Entfernen-Taste gedrückt und ab nach Wolfsburg.

Tagsüber funktionierte das Ganze auch ganz easy. Ich war vollauf damit beschäftigt, meine Chance wahrzunehmen, wie Haro es früher immer ausgedrückt hatte. Nur nachts, da kamen die Träume – und selten hatten sie etwas mit Fußball zu tun. Meistens sah ich einen dunklen Park vor mir und unter einem Busch ein Mädchen liegen, mit geballten Fäusten, regennass. Unschuldig und schön wie Schneewittchen.

In der Schule lief es noch nie so gut wie hier in Wolfsburg auf der Gesamtschule. Dass ich den Realschulabschluss packen würde, war so gut wie gesetzt. Die Lehrer waren vollauf zufrieden mit mir – und ich tat alles dafür, dass das auch so bleiben würde. Im Training gab ich stets absolut alles. Bei einem Spiel noch mehr. Ich war zu jeder Zeit hundertprozentig konzentriert, hatte das Ziel fest vor Augen und verfolgte es so zielstrebig, wie ich niemals zuvor etwas in meinem Leben im Visier hatte. Keine Spur von Selbstzweifel, keine dunklen Schatten, die mir die Kraft und den Antrieb raubten.

Einer von Haros Lieblingssprüchen war immer gewesen: „Ball und Gegner laufen lassen und dann das Feld von hinten aufrollen.“ Ich ließ weder den Ball noch den Gegner laufen und rollte dennoch das Feld regelmäßig von hinten auf.

An das Internatsleben hatte ich mich schnell gewöhnt. Ich kam mit jedem klar, hielt mich aber meistens ziemlich zurück. Ich hatte einfach keinen Nerv für private Gespräche. Für mich zählte nur eins: meine Chance, ein Profifußballer zu werden.

Ein paarmal hatten die anderen Jungs versucht, mich mit in die Stadt zu schleppen oder in die Wolfshöhle, so wurde der Freizeitraum in Internat genannt, um ’ne Runde zu kickern oder gemeinsam vor der Glotze abzuhängen. Doch ich hatte ihnen klar zu verstehen gegeben, dass ich darauf null Bock hatte. Sie hatten es relativ schnell gecheckt und mich fortan in Ruhe gelassen. Dennoch war ich der Meinung, dass alles total entspannt zwischen den anderen Jungs und mir ablief.

Umso überraschter war ich, als mir an diesem Nachmittag – ein paar Stunden, nachdem ich Karim mal wieder um seinen Schlaf beneidet hatte – der Internatsleiter auf dem Weg zum Fitnessraum begegnete und mich bat, mit in sein Büro zu kommen.
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Herr Münkels Büro war ein kleiner, gemütlich eingerichteter Raum mit Billy-Bücherregalen in Birke und einem gleichfarbigen Schreibtisch, hinter dem der Internatsleiter jetzt Platz nahm.

„Setz dich bitte.“ Er deutete mit der ausgestreckten Hand auf die beiden Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen. Dann goss er sich eine Tasse grünen Tee ein und lehnte sich mit der Tasse in der Hand zurück.

„Worum geht es denn?“, fragte ich ungeduldig. Um diese Zeit war der Fitnessraum leer. Also konnte ich trainieren, ohne dass einer der anderen versuchen würde, mir ein Gespräch aufzuzwingen.

„Setz dich, Marius, und entspann dich erst mal“, wiederholte Herr Münkel seine Aufforderung.

Ich hob resignierend die Schultern. „Wenn es unbedingt sein muss.“

Herr Münkel nippte an seinem Tee und sah mir scheinbar belustigt dabei zu, wie ich mich widerwillig auf die vorderste Kante des Stuhles niederließ und die Arme abwehrend vor der Brust verschränkte.

„Soweit ich weiß, hast du doch heute kein Training mehr und ich finde Zeitpunkt und Anlass angemessen, mich ein wenig mit dir zu unterhalten.“ Er lächelte dünn.

Ich unterdrückte eine patzige Antwort, indem ich tief durchatmete.

„Marius“, Herr Münkel nippte erneut an seinem Tee, „du wirkst immer sehr ernst und angespannt auf mich. Was ist los mit dir? Gefällt es dir im Fußballinternat nicht? Oder hast du irgendwelche anderen Probleme?“

Ich kniff die Lippen fest zusammen und schüttelte den Kopf.

„Okay“, sagte Herr Münkel gedehnt und strich sich nachdenklich über die Oberlippe. „Kann es dann vielleicht sein, dass du dir selbst zu viel zumutest? Dass du deine Ziele zu hoch gesteckt hast? Was ich damit meine, ist, jetzt bist du schon wieder auf dem Weg zum Fitnessraum. Aber gerade hast du über zwei Stunden trainiert. Außerdem habe ich von deinen Trainern erfahren, dass du dieses Wochenende wieder im Internat bleiben möchtest, obwohl ihr spielfrei habt. Warum nimmst du dir nicht mal ein bisschen Zeit für dich? Das Tempo, das du da vorlegst, Marius, ist vielleicht ein bisschen zu heftig und nicht lange durchzuhalten.“

Ich verstand nicht, was er meinte.

„Was ist daran falsch? Ich bin doch schließlich hier, um Fußball zu spielen und immer besser und besser zu werden. Das ist mein Ziel und bislang dachte ich auch, es wäre nicht das schlechteste Ziel. Ich kapier überhaupt nicht, was daran falsch sein soll.“ Ich merkte selber, dass meine Antwort ziemlich patzig ausgefallen war. Doch dann begegnete ich Herrn Münkels Blick und sah, wie das freundliche Funkeln in seinen Augen erlosch. Stattdessen machten sich Besorgtheit und Wärme auf seinem Gesicht breit.

Mir schoss vor Wut das Blut ins Gesicht. Wenn ich auf eine Sache null Bock hatte, dann war es Mitleid oder irgendwelche Psychogespräche.

Herr Münkel ignorierte meinen patzigen Unterton einfach und erwiderte betont verständnisvoll: „Alles richtig, Marius. Keine Einwände. Du bist hier, weil der Trainerstab des Nachwuchs-Leistungszentrums dich für ein großes Talent hält und dich fördern möchte. Und dass du deine Chance nutzt, indem du hundertprozentig bei der Sache bist, ist natürlich richtig und nachvollziehbar. Nicht nachvollziehbar sind allerdings deine Verbissenheit und große Ignoranz allen Dingen gegenüber, die nichts mit Fußball zu tun haben.“ Er stellte seine Tasse auf dem Schreibtisch ab und beugte sich mit dem Oberkörper ein Stückchen über die Tischplatte hinüber.

„Du bist hier, um dich auf den Fußball zu konzentrieren. Absolut richtig. Aber wenn es dir nicht gelingt, deine unglaubliche Wut abzulegen, Marius, dann wird es dir auch nicht gelingen, dein Ziel konsequent zu verfolgen. Glaub mir.“

Auf dem Gang vor Herrn Münkels Büro wurden Stimmen laut. Ein paar der Internatsbewohner verabschiedeten sich lauthals voneinander. Das heitere Lachen durchkreuzte meinen Kopf, es wirbelte meine Gedanken auf wie ein heftiger Herbstwind das Laub auf den Straßen. Das Gelächter und die Stimmen entfernten sich, wurden leiser, das Laub senkte sich langsam wieder und verteilte sich lautlos neu auf den Straßen. Als endlich wieder alles still war, konnte ich etwas sagen.

„Woher wollen Sie wissen, was in mir vorgeht“, flüsterte ich eine Frage, die keine sein sollte.

Herr Münkel lehnte sich erneut in seinem Stuhl zurück.

„Ganz einfach, Marius, weil das mein Job ist.“ Er lächelte. Ein trauriges Lächeln.

Was wollte der eigentlich von mir? Ich verstand ihn einfach nicht. Mein Herz begann zu rasen. Ein sicheres Zeichen dafür, dass ich hier wegmusste. Und zwar ganz dringend.

„War es das?“, fragte ich und war schon im Begriff, mich von der Stuhlkante zu erheben.

Herr Münkels Wangen verfärbten sich rot und die Adern an seiner Stirn begannen deutlich zu pulsieren. Sein Blick traf mich bis ins Mark, aber ich sah nicht weg.

„Setz dich wieder hin, Marius. Wir sind noch nicht fertig.“

Er goss sich neuen Tee nach und wartete, bis ich mich entnervt aufstöhnend wieder auf den Stuhl gesetzt hatte.

Bevor er seine Ansprache weiterführte, holte er so tief Luft, dass ich sah, wie sich seine Schulterblätter weiteten.

„Vor ein paar Jahren hatte ich einmal mit einem Jungen in meiner Funktion als Sozialarbeiter zu tun. Das Ganze hatte überhaupt nichts mit Fußball zu tun. Es ging um etwas ganz anderes, das hier keine Rolle spielt, weswegen ich auch nicht näher darauf eingehen werde.“

„Prima“, sagte ich leicht spöttisch. Dann behalte es doch auch am besten für dich. Mich interessiert es sowieso nicht, dachte ich.

„Wie gesagt“, nahm Herr Münkel unbeirrt den Faden wieder auf. „Der Junge war ähnlich begabt wie du. Nur eben in einer anderen Sache. Doch obwohl er sich hundertprozentig, nein, was sage ich, tausendprozentig auf sein Ziel und seine Sache konzentrierte und ihm schon eine große Karriere so gut wie sicher war, scheiterte er am Ende kläglich.“

Er legte eine Pause ein. Ich wollte ihm nicht die Genugtuung gönnen und ihn auffordern, weiterzureden, obwohl mich mit einem Mal die Geschichte zu interessieren begann. Doch als sich sein Schweigen in eine quälende Länge hinzuziehen drohte, blaffte ich ihn an: „Und?“

Er versuchte ein Grinsen zu unterdrücken. Es gelang ihm aber nicht vollständig. Er drehte sich zur Seite, sein Blick ging zum Fenster hinaus. Ich folgte ihm und sah die Fußballplätze, die nebeneinanderlagen und völlig verlassen wirkten. Wochenende, ein völlig spiel- und trainingsfreies Wochenende. Wer nicht unbedingt hierbleiben musste, der saß jetzt im Zug oder im Auto seiner Eltern und fuhr nach Hause.

Nach Hause. Was sollte ich dort? Das alles hatte doch überhaupt keinen Sinn mehr für mich. Das Fußballinternat war jetzt mein Zuhause. Ein Zuhause, auf das ich jahrelang hingearbeitet hatte und von dem ich mir so viel erhoffte. Was war also falsch daran, dass ich dieses Zuhause nicht gegen das triste und deprimierende Leben in dem Hochhausghetto eintauschen wollte, aus dem ich kam? Nicht mal für ein Wochenende, einen Tag, eine Stunde, Minute, Sekunde …

Nie wieder wollte ich dort hin. Und noch weniger wollte ich daran erinnert werden, was dort geschehen war.

Herr Münkel drehte sich wieder zu mir um. Ich sah ihm fest in die Augen, versuchte ihn mit meinem Blick einen Wink zu geben: Rede endlich weiter, oder lass mich hier raus.

Schließlich räusperte er sich leise und erzählte weiter. „Der Junge hatte nur sein Ziel vor den Augen. Was rechts und links um ihn herum geschah, das interessierte ihn nicht. Er war zu niemand unfreundlich, dachte er. Doch seine Ignoranz jedem Menschen und allen anderen Dingen gegenüber ließ ihn für sein Umfeld unausstehlich wirken. Seine Sichtweise war völlig einseitig. Doch das Leben besteht nicht nur aus einer Seite. Das Leben ist ganzheitlich. Ein großes Ganzes. Von jedem muss etwas dabei sein, sonst funktioniert es nicht. Verstehst du?“

Ich nickte, obwohl ich noch immer nicht wusste, was er mir damit überhaupt sagen wollte.

„Als es dann urplötzlich mit der ganz großen Karriere nicht klappen wollte, fiel der Junge – inzwischen war er allerdings schon ein erwachsener Mann – in so ein tiefes Loch, dass er ohne Hilfe da einfach nicht mehr rauskommen konnte“, fuhr Herr Münkel fort. „Aber es war niemand da, der sich bereit erklärte, ihm die Hand zu reichen, um ihn aus dem Loch hervorzuziehen.“

Herr Münkel stand von seinem Stuhl auf und kam um den Schreibtisch herum. Drei Schritte vor mir blieb er stehen und schaute auf mich hinunter.

„In den letzten Wochen sind die Beschwerden über dich auf meinem Schreibtisch zu einem beachtlichen Berg angewachsen, Marius.“

Ich riss die Augen auf. „WAS? Warum das denn?“, rief ich fassungslos.

Herr Münkel drehte sich um, ging ein paar Schritte durch den Raum und blieb dann schließlich vor einem der Billy-Bücherregale stehen. Er sprach mit dem Rücken zu mir, als ob statt meiner Person die Bücher im Regal seine Zuhörer wären.

„Du bist selten teamfähig und extrem rücksichtslos und grob im Training wie im Spiel, habe ich schon einige Male von deinen Trainern gehört.“

„Das hat aber noch niemals einer der Trainer bemängelt“, erhob ich lautstark Einwand.

Herr Münkel drehte sich um. „Fast täglich, Marius. Du willst es nur nicht hören.“

Baff! Das hatte gesessen. Dennoch glaubte ich dem Münkel kein Wort. Mittlerweile keimte in mir sogar der Verdacht auf, dass es hier um eine Sache zwischen uns beiden ging. Wahrscheinlich konnte der Typ mich einfach nur nicht ausstehen. Der hasste mich. Klare Sache.

„Die anderen Internatsbewohner und deine Vereinskameraden im NLZ haben sich zum wiederholten Mal über dich beschwert.“

„Nur weil ich kein Bock auf gemeinsame Fernsehabende und blödes Gelabere habe?“, stieß ich wütend hervor.

Herr Münkel schüttelte den Kopf. Sein Blick war voller Mitleid, was mich noch mehr in Rage versetzte.

„Nein, Marius, darum geht es nicht. Du verhältst dich geradezu asozial.“

Ich lachte bitter auf. „Klar verhalte ich mich so. Ich komme schließlich aus einer asozialen Gegend.“

Herr Münkel ging zu seinem Stuhl zurück und setzte sich.

„Hier gibt es einige, die nicht aus der besten Gegend kommen, Marius, das ist keine Entschuldigung. Asozial hat auch nichts mit Ghetto, wenig Geld oder schlechten Lebensumständen zu tun, wie du meinst. Asozial können auch reiche Leute sein. Ach, was sage ich, viele Leute, denen es finanziell richtig gut geht, verhalten sich leider extrem asozial. Es geht um das Verhalten, um dein Verhalten, Marius, es ist null sozial. Es gibt auf der ganzen Welt scheinbar nur eine Person, die dich wirklich interessiert. Und genau das ist dein Problem, Marius. Darüber solltest du erst einmal nachdenken, bevor ich dir die weiteren Beschwerden vortrage.“

Dann stand er auf und ging zur Tür. Als er an mir vorbeikam, blieb er stehen und legte mir seine Hand auf die Schulter.

Ich schüttelte sie ab, indem ich abrupt von meinem Stuhl aufsprang. Die Worte brannten in mir. Eine irrsinnige Panik machte sich breit, schoss durch meine Adern und füllte jede Faser meines Körpers vollständig aus.

„Denk darüber nach, Marius“, sagte er und war verschwunden.

Ich stand vor meinem Stuhl und bewegte mich nicht. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde ich mich nie wieder bewegen können.


Kapitel 10.

Schrill klingende Musik quoll aus den Lautsprechern des Laptops, breitete sich im ganzen Zimmer aus und überdeckte die Geräusche vor der Tür.

So hörte Karim nicht, dass draußen auf dem Flur jemand heftig auf die Wand eindrosch. Aber auch ohne die laute Musik hätte er wahrscheinlich nichts anderes wahrgenommen als seinen eigenen Frust. Schuld an seinem Ärger war die Mail, die er vor ein paar Minuten erhalten hatte.

Hallo Karim,

es tut mir wirklich leid, aber ich werde mich um circa zwei Stunden verspäten. Wichtige Besprechung mit einem Klienten. Dein Vater.

Shit! Verdammter Shit, ärgerte sich Karim. Er hatte das freie Wochenende minutiös durchgeplant. Punkt für Punkt ganz genau festgelegt. Und nun kam sein Vater mit so einer lapidaren Mail daher und warf damit seine gesamten Pläne einfach über den Haufen.

Zwei Stunden. Zwei Stunden verschenkte Zeit. In zwei Stunden wollte er schon zu Hause sein. In drei Stunden sich mit Rick und den anderen treffen und gemeinsam eine Stunde später auf Pooks Fete auftauchen. Spätestens um zweiundzwanzig Uhr hatte er sich mit Miriam knutschend in der Fummel-Ecke liegen gesehen …

Shit! Shit! Shit! Das konnte er nun getrost alles vergessen.

Er schrieb eine Rundmail an seine Kumpels und eine derbe Antwortmail an seinen Vater. Anschließend überlegte er, ob er auch an Miriam eine Mail versenden sollte.

Verspäte mich leider. Wartest du?

Aber den Gedanken verwarf er gleich wieder. Klar stand er auf sie. Aber ihr hinterherzulaufen, das war absolut nicht Karims Ding. Gewöhnlich liefen ihm die Mädels hinterher, nicht er ihnen. Doch Miriam war da etwas anders drauf. Bei ihr musste er sich mächtig ins Zeug legen, um sie rumzukriegen. Für dieses Wochenende hatte er sich den entscheidenden Vorstoß bei ihr erhofft. An diesem Wochenende sollte sie endlich in seinem Bett landen. Und nun das. Er hätte vor Wut aus der Haut fahren können.

Karim fuhr jäh herum, als die Zimmertür aufgerissen wurde und Marius im Türrahmen auftauchte.

„Ey“, brüllte der sofort los. „Mach die Mucke gefälligst leiser!“

Karim starrte ihn wortlos an, während sich in seinem Kopf die Gedanken überschlugen. Verdammt. Der hat mir gerade noch gefehlt. Schlimmer konnte es doch wohl heute nicht mehr kommen. Ich kann den Typ echt nicht mehr ertragen. Seine ewige Leidensmiene und dieses Schweigen. Der Kerl macht mich irre. Total irre. Und jetzt muss ich womöglich noch zwei Stunden lang mit dem in einem Zimmer hocken. No! Völlig unmöglich.

Er sprang auf, schnappte sich sein Laptop vom Schreibtisch und wollte an Marius vorbei aus dem Zimmer stürmen. Doch dann fiel sein Blick auf Marius’ Hände und er blieb wie erstarrt stehen.

„Was glotzt du so dämlich?“, fuhr Marius ihn an.

„Deine Hände!“

„Ja, meine Hände. Sie befinden sich wie gewohnt am Ende meiner Arme. Und?“

Karim war bestimmt nicht nach Scherzen zumute. Aber Marius hatte auch nicht so geklungen, als wenn er einen Scherz machen wollte.

„Was ist mit deinen Händen passiert?“, murmelte Karim jetzt ehrlich betroffen.

Statt auf seine Frage zu antworten, blaffte Marius ihn an: „Was machst du eigentlich noch hier? Ich dachte, du bist längst auf dem Weg nach Berlin.“

„Das dachte ich auch“, erklärte Karim bitter, während sein Blick noch immer auf Marius’ blutverschmierte Hände geheftet war.

Etwas von dem Blut tropfte auf den Fußboden. Marius stieß einen leisen Fluch aus und verschwand im Badezimmer.

Karim hatte keine Lust, zu warten, bis er wieder zurückkam. Natürlich würde er normalerweise wissen wollen, warum sein Zimmerkollege plötzlich mit blutverschmierten Händen vor ihm gestanden hatte. Klar war er neugierig. Aber der Typ, dieser Marius, mit dem er sich das Zimmer im Fußballinternat teilte, war ihm eigentlich so was von scheißegal, dass er auch getrost darauf verzichten konnte zu erfahren, warum seine Hände dermaßen demoliert waren.

Das war nicht immer so gewesen. Wahrhaftig nicht. Als Marius vor einigen Monaten im Fußballinternat des VfL Wolfsburg aufgenommen wurde, war Karim schon ein paar Wochen dort. Bis dahin hatte er das Zimmer für sich allein gehabt und war zunächst alles andere als erfreut, als ihm der Internatsleiter mitteilte, dass er demnächst sein Zimmer mit jemand teilen müsste.

Andrerseits war Karim ein geselliger Typ, der gerne quatschte und schlecht allein sein konnte. Also beschloss er, das Ganze positiv zu sehen und freute sich sogar insgeheim auf seinen neuen Zimmernachbarn. Konkurrenz ist der sowieso nicht für mich, hatte Karim gedacht. Schließlich zählte er zu den sechs erfolgversprechendsten Nachwuchskeepern Deutschlands. Er hatte Angebote von drei Topvereinen in Deutschland und sogar von einem Spitzenclub in England erhalten. Für Wolfsburg hatte er sich letztendlich entschieden, weil das Nachwuchs-Leistungszentrum der Niedersachsen zu den modernsten Deutschlands zählte.

Seine Eltern hatte am Ende der ganzheitliche Ansatz der Wolfsburger überzeugt. Hier legte man neben den fußballerischen Leistungen großen Wert auf eine gute Schulausbildung und darauf, dass den jungen Spielern Werte und Normen sowie ein gutes soziales Verhalten und Miteinander vermittelt wurden. Karim war zwar fest davon überzeugt, dass ihm der Sprung ins Profilager locker gelingen würde, aber eine gute Schulausbildung konnte dennoch nicht schaden. Darin waren sich er und seine Eltern ausnahmsweise mal einig.

Als er Marius das erste Mal sah, war er sogar der Meinung gewesen, dass es mit ihnen beiden richtig gut hinhauen würde. Sie waren in etwa gleichaltrig, Marius sah ziemlich gut aus und wirkte ausgesprochen cool – ganz genau wie die Sorte Leute, mit denen sich Karim gerne umgab.

Er hätte Marius wirklich mögen können. Er hätte ihn mit sich schleppen können, um ihm das gesamte Sportinternat zu zeigen. Er hätte an den Abenden mit ihm in der Wolfshöhle abhängen können. Er hätte ihm von seinen Erfolgen bei Frauen erzählen können. Er hätte ihm sagen können, dass sie sich wahrscheinlich ziemlich gut verstehen würden und viel Spaß miteinander in ihrem Zwei-Mann-Zimmer haben würden. Er hätte sich im Speisesaal stets neben ihn setzen können. Er hätte im Vereinsbus, bei Auswärtsspielen, den Platz neben sich für ihn freihalten können. Das alles hätte er machen können. Wenn dieser Typ nicht von der ersten Sekunde an, in der er das Maul aufgemacht hatte, so einen überheblichen Scheiß von sich gegeben hätte.

„Hi, ich bin Karim. Wir werden uns das Zimmer teilen. Ich bin seit knapp vier Wochen hier. Hätte aber auch nach England gehen können“, hatte Karim ihn freundlich begrüßt, als Marius mit Sack und Pack in der Zimmertür gestanden hatte.

Marius hatte ihn einen Moment schweigend von oben nach unten und wieder zurück gemustert. Dann hatte er beide Augenbrauen bis fast zum Stirnansatz hochgezogen, verächtlich die Lippen geschürzt und erwidert: „Schade, dass du das nicht gemacht hast. Die Engländer fressen Lamm mit Pfefferminzsoße. Da hättest du gut hingepasst.“ Von da ab waren die Fronten zwischen ihnen geklärt. Ein für alle Mal!

Karim knallte die Tür hinter sich zu und murmelte: „Hoffentlich verblutet der Arsch.“
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Als ich ins Zimmer zurückkam, war Karin zu meiner Erleichterung verschwunden.

Meine Hände brannten wie Feuer. Um die eine Hand, an der es aus einer breiten Platzwunde blutete, hatte ich mir notdürftig eine halbe Rolle Klopapier gewickelt. Die andere schmerzte ebenso, obwohl ich mir hier keine Platzwunde zugezogen hatte.

Nachdem ich wie in Trance aus Münkels Büro geschlichen war, hatte ich zunächst den Weg zum Fitnessraum eingeschlagen. Doch als ich vor der Tür stand, war mir plötzlich die Lust aufs Training vergangen.

Münkels Worte waren in meinem Kopf herumgeschwirrt wie die Bienen um den Honig. Kein andrer Gedanke hatte in meinem Hirn mehr Platz.

Was sollte der Scheiß? Warum laberte der mich gerade jetzt mit so einem beschissenen Zeug zu? Wusste der eigentlich, was er mir damit antat?

Nachdenken sollte ich. Über mich. Aber genau das wollte ich nicht. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen war und was hinter mir lag. All das wollte ich auslöschen und ganz bestimmt nicht daran erinnert werden. Ich hatte panische Angst, dass die dunkle Seite in mir wieder die Oberhand gewinnen würde. Diese alles lähmende Traurigkeit mich überwältigen und ich es diesmal nicht schaffen würde, da wieder rauszukommen.

Ich wollte Fußball spielen. Der Beste wollte ich werden. Ein Profifußballer. Dann würde niemand mehr wagen auf mich hinabzuschauen. Leute wie Amelies Eltern würden ganz bestimmt nicht mehr sagen, dass so einer wie ich nicht gut genug für ihre Tochter sei.

Zum Fußballspielen war ich hierhergekommen. Fußball war meine Zukunft, meine Hoffnung, mein Lebenselixier. Was war also falsch daran, dass ich genau das tat? Musste ich deshalb unbedingt Everybody’s Darling werden? Das war doch ausgemachter Bullshit.

Der Fußball hatte mich schon einmal gerettet. Damals, als meine Mutter gestorben war und ich das erste Mal dieser dunklen Schattenseite tief in mir drinnen begegnet war. Acht Jahre war ich damals, Lisa sechs und gerade zur Schule gekommen. Ich schaffte es einfach nicht, dieser tiefen Traurigkeit zu entkommen. Sie hielt mich fest gefangen und lähmte jeden Antrieb in mir. Doch dann war ich Haro Bartels im Fußballverein begegnet.

Frau Dillert, meine Klassenlehrerin, hatte zu mir gesagt, ich sollte dort einfach mal hingehen. Sie hätte mich schon ein paarmal beim Fußballspielen auf dem Pausenhof gesehen und wäre der Meinung, dass ich sehr talentiert sei.

„Ich habe nicht viel Ahnung von Fußball, Marius“, hatte sie damals zu mir gesagt. „Aber das, was ich so beobachtet habe, das sieht nach ziemlich viel Talent aus. Du solltest in einem Verein spielen, damit man dort dein Talent richtig fördern kann.“

Ich war ihr unglaublich dankbar dafür. Schließlich hatte ich bis dahin meistens nur mit Erwachsenen zu tun, die mir ständig vorhielten, was ich alles nicht konnte. Außer meiner Mutter. Aber die war ja nun nicht mehr da.

Am Ende meiner Grundschulzeit wollte ich mich deshalb bei meiner Klassenlehrerin bedanken. Doch ihre Reaktion hatte ich mir ganz anders vorgestellt.

„Marius, ich hatte damals wie heute keinen blassen Schimmer vom Fußball. Und ob du Talent hast oder nicht, das wusste ich auch nicht. Aber in einer Sache war ich mir ganz sicher, du brauchtest eine Perspektive. Sonst wärst du untergegangen, nach dem Tod deiner Mutter. Du warst so traurig, geradezu depressiv.“

Als ich nichts erwiderte, sie nur aus großen, ungläubigen Augen anstarrte, wollte sie von mir wissen: „Und? Hast du Talent? Ich meine so richtiges Talent, dass es für dich sogar eine Zukunftsperspektive sein könnte?“

Zur Antwort hatte ich mit dem ganzen Oberkörper genickt.

„Natürlich. Ich bin der beste Spieler in meiner Mannschaft. Das sagen alle.“

Frau Dillert hatte geschmunzelt und erwidert: „Es ist immer gut, irgendworin der Beste zu sein. Aber die größere Kunst ist es, nicht der Beste zu sein und dennoch nicht den Mut und die Hoffnung zu verlieren. Verstehst du das?“

Wieder hatte ich genickt, aber in Wirklichkeit kein Wort verstanden.

Jetzt verstand ich es. Nach all den Jahren begriff ich endlich, was sie mir damals sagen wollte.

Und diese Erkenntnis machte mir Angst. Und gleichzeitig wütend. So wütend, dass ich keine andere Wahl hatte, wie ein Bescheuerter gegen die Wand zu boxen. So lange, bis die Haut an meinen Händen aufplatzte und die physischen Schmerzen schlimmer als die psychischen wurden.

Erst dann war ich in der Lage, in mein Zimmer zu gehen. Und dort fand ich die Supernervensäge Karim vor und hatte das Gefühl, noch mehr auszurasten, wenn der Typ sich nicht augenblicklich in Luft auflöste. Der Gedanke, dass er aus meinem Verhalten etwas über meinen Gemütszustand ableiten könnte, war einfach unerträglich für mich.

Ich schnappte mir meine Sporttasche vom Schrank, schmiss wahllos ein paar Klamotten hinein und verließ das Zimmer.

Der Hausmeister war nicht in seinem Büro. Auch im Speisesaal war niemand zu sehen. Die Büros daneben waren ebenfalls leer. Ich hatte keine Lust, länger nach irgendjemandem zu suchen, bei dem ich mich abmelden konnte. Ich rannte wieder in mein Zimmer hoch, griff mir von Karims Schreibtisch Stift und Zettel, kritzelte unter fiesen Schmerzen ein paar Zeilen, in denen ich mitteilte, dass ich doch übers Wochenende nach Hause fahren würde, rannte wieder in die Eingangshalle zurück und legte den Zettel gut sichtbar direkt auf den Empfangstresen.

Weg hier, dachte ich. Bloß weg hier, bevor mir irgendeiner über den Weg rennt und dumme Fragen stellt und es mit meiner Beherrschung endgültig vorbei ist.


Kapitel 11.

Es war kalt. Viel zu kalt für diese Jahreszeit. Lisa grub ihr Gesicht in das Halstuch, bis zur Nase.

„Kommst du mit ins Einkaufszentrum?“ Maike tanzte neben ihr auf der Stelle. „Meine Füße sind eisig kalt. Ich muss ins Warme.“

Lisa schüttelte wortlos den Kopf.

„Meine Güte, dich muss es aber echt erwischt haben. Der Typ hat dich wirklich voll im Griff.“ Maike verdrehte die Augen.

Lisa ignorierte ihren spöttischen Unterton. Gleichgültig hob sie die Schultern. „Und, was ist daran verkehrt?“ Die Frage war ihr herausgerutscht. Sie hatte nicht vorgehabt, sie zu stellen. Sie kannte Maikes Meinung dazu und hatte null Bock, schon wieder mit ihr darüber zu diskutieren.

„Ich zähle dir gerne noch mal sämtliche Gründe auf, die dagegen sprechen“, verkündete Maike auch prompt.

Lisa schüttelte den Kopf. „Nein danke.“

Sie drehte Maike demonstrativ den Rücken zu. Doch Maike war mal wieder nicht zu bremsen.

„Du brauchst deine Ohren gar nicht auf Durchzug zu stellen“, sagte sie, tänzelte um Lisa herum und baute sich dann direkt vor ihr auf. „Der Typ ist doch nicht ganz koscher. Lisa, der ist doch uralt. Mindestens dreißig. Mit so einem kannst du dich doch nicht abgeben. Das ist sogar strafbar, was der da macht. Du bist minderjährig und er ein uralter Sack.“

Lisa beschloss, einfach so zu tun, als ob Maike ihr gerade einen Vortrag übers Wetter gehalten hätte. Sie zog das Tuch von Mund und Nase, kramte aus ihrer Jackentasche zwei Zigaretten hervor und wedelte damit verführerisch vor Maikes Nase herum.

„Lass uns lieber eine rauchen“, schlug sie vor. „Die habe ich vorhin von Claas geschnorrt“, erklärte sie und grinste Maike dabei breit an.

Maike schüttelte den Kopf. „Du bist echt unmöglich“, regte sie sich auf. Dennoch nahm sie ihr eine ab.

„Ich habe aber kein Feuer. Du?“, fragte Lisa.

Maike schüttelte den Kopf.

Lisa witterte ihre Chance, Maike endlich loszuwerden. „Lauf doch schnell ins Einkaufszentrum und besorg welches. Ich habe schließlich schon die Kippen organisiert.“

Maike verzog grimmig den Mund. „Dann können wir doch beide gehen.“

„Drinnen ist Rauchverbot. Schon vergessen?!“

Erneut schüttelte Maike den Kopf. „Nö, habe ich nicht“, erwiderte sie patzig. „Aber du hast anscheinend vergessen, wer es gut mit dir meint und wer nicht. Oder denkst du, ich durchschaue dich nicht? Du willst mich nur loswerden.“

Lisa stöhnte leise auf. Nicht schon wieder, dachte sie und bereitete sich innerlich auf die nächste Standpauke vor. Doch in diesem Moment hörte sie das röhrende Geräusch eines Sportwagens und war heilfroh, als wenige Sekunden später das Auto am Straßenrand neben ihr zum Stehen kam.

Sie drückte Maike ein Küsschen auf die Wange und wollte zu dem Wagen gehen. Aber Maike hielt sie am Unterarm fest.

„Lisa, kommst du am Montag mal wieder in die Schule?“

Lisa zuckte die Achseln und versuchte sich aus Maikes Griff zu befreien. „Weiß ich noch nicht.“

„Lange kann ich dich nicht mehr decken. Die Siebert ist echt schon misstrauisch geworden.“

„Du machst das schon. Sag ihr einfach, ich hätte mir jetzt auch noch den Fuß verstaucht. Das braucht seine Zeit“, schlug sie mit gleichgültiger Stimme vor.

Doch so schnell wollte Maike nicht aufgeben. „Lisa, bitte, steig nicht zu dem da ein“, redete sie beschwörend auf sie ein und umklammerte mit aller Kraft Lisas Unterarm. „Wenn Marius das wüsste, dann …“

Mit einem wütenden Ruck schüttelte Lisa Maikes Hand ab. Ihre Augen funkelten ärgerlich. „Was dann, hä? Den interessiert es doch einen Scheißdreck, was ich mache. Der hat doch jetzt sein Ziel erreicht. Der führt sein eigenes Leben und darin komme ich nicht mehr vor“, keifte Lisa. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt, rannte zum Auto, riss die Tür auf und verschwand im Wageninneren.

Maike schaute ihr kopfschüttelnd hinterher.
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Den ganzen Tag über hatte Haro die Vorboten schon wahrgenommen. In letzter Zeit passierte ihm das öfters. Vor seinen Augen begann es zu flimmern, als ob er lauter kleine Blitze sehen würde, und dann kamen die Kopfschmerzen. Unerträglich dröhnende Kopfschmerzen, die dann üblicherweise mehrere Stunden anhielten und durch nichts anderes in den Griff zu bekommen waren als durch starke Kopfschmerztabletten und absolute Ruhe.

Als er nun die Tür zum Vereinshaus öffnete und ihm die stickige Luft entgegenschlug, hätte er sie am liebsten gleich wieder zugezogen und auf dem Absatz kehrtgemacht. Die Luft war zum Zerschneiden dick.

An seinen Schläfen begannen die Nerven zu zucken. Der Schmerz breitete sich aus – unaufhaltsam.

Das packe ich nicht, dachte er und spürte leise die Panik in sich aufsteigen. Noch hatte ihn niemand der Anwesenden bemerkt. Die meisten waren in Gespräche vertieft. Ein paar andere schauten zum Fernsehapparat hinauf, der mit einem Halter weit oben an der Wand befestigt war.

Es war Freitagabend. Die erste Begegnung dieses Spieltages. Die Bayern gegen Dortmund. Hier drückte man natürlich den Dortmundern die Daumen. Ehrensache. Wenn die Bayern spielten, war man immer auf der Seite des Gegners. Ansonsten verteilten sich die Sympathien beinahe gleichmäßig auf Werder Bremen, den Hamburger SV, den VfL Wolfsburg und natürlich Hannover 96. Die Nordclubs waren die ganz klaren Favoriten bei den Vereinsmitgliedern des SV Worsten.

Einer von ihnen spielte nun beim VfL Wolfsburg, beim U17-Junioren-Bundesligateam der „Wölfe“.

Der Gedanke an Marius ließ Haros Nerven an den Schläfen noch heftiger zucken.

„Ach hör doch auf“, regte sich Manfred Bölkers plötzlich lauthals auf. „Der Schiri pennt doch. Verdammte Sauerei.“

Ein paar der anderen Männer stimmten ihm ebenso laut und empört zu. Der Geräuschpegel im engen Vereinshaus wurde für Haro immer unerträglicher. Er machte einen Schritt zurück und wollte gerade das Vereinshaus wieder verlassen, als sein Handy in der Jackentasche zu klingeln begann. Haro ärgerte sich noch darüber, dass er den schrillen Ton, den Nele so lustig fand, nicht schon längst auf einen anderen, weniger auffälligen umgestellt hatte, als die ersten seiner Vereinskameraden sich auch schon zu ihm umdrehten.

„Haro, grüß dich“, rief ihm Kalle Magwarth freundlich entgegen. „Dann sind wir ja jetzt vollzählig“, stellte der Erste Vorsitzende des SV Worsten, Carsten Runge, sachlich fest, „und können mit der Sitzung beginnen.“

Ein paar andere hoben die Hand zum Gruß oder nickten Haro zu.

Der stand für einen Moment völlig unbeweglich im Raum. Mist, dachte er. Blödes Handy. Abhauen war nun völlig unmöglich. Es sei denn, er würde sich wegen schlimmer Kopfschmerzen entschuldigen. Aber das war eigentlich noch unmöglicher in dieser Runde. Für einen Bänderriss oder einen ordentlichen Knochenbruch hätte man hier Verständnis, aber ein Mann, der unter Migräne litt – völlig undenkbar.

„Haro, dein Handy klingelt“, rief Franjo Krüss quer durch den Raum.

Der Schmerz steuerte Haros Worte. „Das macht es für gewöhnlich, wenn jemand anruft“, schnauzte er zurück.

Franjo Krüss zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. „Wer hat dir denn in die Suppe gepinkelt?“

Haro winkte entnervt ab, kramte sein Handy aus der Jackentasche und drückte den Anrufer weg, bevor er überhaupt aufs Display geschaut hatte. Im Moment interessierte es ihn nicht, wer da versuchte ihn zu erreichen. Im Moment kreisten seine Gedanken nur um eine Sache: Wie überstehe ich mit diesen fiesen Kopfschmerzen den Abend?

„Haro.“ Carsten Runge war neben ihn getreten und hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt. „Geht es dir nicht gut? Du bist kalkweiß.“

Er schüttelte den Kopf. Was die Kopfschmerzen noch verstärkte und ihn leise aufstöhnen ließ.

Carsten Runge schaute ihn besorgt von der Seite an. „Bist du dir sicher? Du siehst nämlich echt beschissen aus.“

„Danke“, knurrte Haro mit zusammengebissenen Zähnen.

„Oder hast du von der Sache mit der Amelie gehört? Du weißt doch, der ehemaligen Freundin vom Marius?“, fuhr Carsten Runge unbeirrt fort.

Natürlich wusste Haro, von welcher Amelie die Sprache war. Was für eine blöde und völlig überflüssige Frage. Wie konnte er Amelie und das, was mit ihr geschehen war, jemals vergessen?!

Haro spürte, wie sein Herz zu rasen anfing und gleichzeitig seine Knie weich wurden.

„Warum, gibt es Neuigkeiten?“, krächzte er atemlos.

„Sie haben den Mörder. Hast du wirklich noch nichts davon gehört? Die haben das Schwein endlich gefasst.“


Kapitel 12.

Ich hatte mir ein Ticket gekauft, war in den nächsten Zug gestiegen und nach Hause gefahren. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, hatte ich mir überlegt, mal wieder zu Hause aufzukreuzen. Von Lisa hatte ich schon ewig nichts mehr gehört. Außer in Neles Brief. Und das klang alles andere als beruhigend. Auf meinen Alten hingegen hatte ich absolut keinen Bock. Genauso wenig wie auf die anderen Typen aus meiner alten Siedlung.

Von wegen alten Siedlung, wenn ich nicht verdammt aufpasste, dann würde ich ruck, zuck genau dort wieder landen.

Inzwischen ärgerte ich mich maßlos über mich selbst. Wie konnte ich nur so blöd sein und mich selbst verletzen. Und dann auch noch der Obertratsche Karim direkt in die Arme laufen. Dämlicher ging es doch überhaupt nicht. So wie ich den kannte, wusste inzwischen ganz Wolfsburg von meinem Ausraster. Höchstwahrscheinlich hatte der sich schon eine Superstory zusammengesponnen. Marius hat irgendeinen Typen so windelweich geschlagen, dass seine Hände geblutet haben.

Natürlich würde ich alles abstreiten, weil es schließlich nicht stimmte. Nur wie sollte ich meine Verletzungen erklären? Wohl kaum, indem ich die Wahrheit sagte. Wenn auch nur einer aus dem Trainerstab oder von den Sozialpädagogen erfuhr, was mit mir los war, dann war ich fällig. Da war ich mir absolut sicher.

Natürlich hatte ich sämtliche Verwarnungen registriert, auch wenn ich im Gespräch mit dem Münkel etwas ganz anderes behauptet hatte. Doch so richtig waren mir all die Dinge, die nicht wirklich gut für mich im Fußballinternat liefen, erst während des Gespräches bewusst geworden. Das Ganze hatte mich dann so dermaßen geärgert und gleichzeitig in mir eine riesig große Flutwelle aus Hilflosigkeit ausgelöst, dass ich nicht anders konnte, als auf irgendwas einzuprügeln.

Im Nachhinein konnte ich heilfroh sein, dass Karim mir nicht früher über den Weg gelaufen war. Sonst wäre es sicherlich nicht die Wand gewesen, an der ich mich ausgelassen hätte. – Und ich hätte anschließend endgültig meine Sachen packen können.

Als ich schließlich vom Bahnhof quer durch die Stadt Richtung Kartloher Berg lief, spürte ich mit jedem Schritt, dass es mir unmöglich war, dorthin zurückzukehren.

Die Erinnerung tat brutal weh. Je näher ich dem Stadtpark kam und der dahinterliegenden Siedlung, desto heftiger zog sich der Eisenring um mein Herz zusammen.

Als ich die ersten Bäume des Parks erblickte, blieb ich abrupt stehen und rannte wie von einer Horde wilder Zombies gejagt in die entgegengesetzte Richtung davon.

Ziellos, bildete ich mir ein. Doch als ich keuchend vor dem Reihenhaus von Nele und Haro zum Stehen kam, wurde mir plötzlich bewusst, dass dieser Ort von Anfang an das Ziel meiner Reise gewesen war.

Ich stand eine Weile unentschlossen auf dem Gehweg vor dem Haus herum. Haros Auto parkte in der Einfahrt. Er war also zu Hause, stellte ich fest und komischerweise beunruhigte diese Tatsache mich ein wenig. Warum nur? War ich nicht deshalb hierher gekommen, um meinen väterlichen Freund zu besuchen? Väterlichen Freund, wie sich das anhörte. Haro war mir seit meinem achten Lebensjahr mehr Vater gewesen als der, den ich meinen echten Vater nennen musste.

Der hatte sich doch seit dem Tod unserer Mutter einen Dreck um Lisa und mich gekümmert. Nur gesoffen, gesoffen und noch mehr gesoffen. Aber die absolute Krönung hatte er sich geleistet, als ich seine Einwilligungserklärung für das Fußballinternat des VfL Wolfsburg benötigte. Vor dem Gesetz war der Typ mein Vater. Ob mir das nun schmeckte oder nicht. Also musste er seine Einwilligung dazu geben. Da führte kein Weg dran vorbei. Doch was hatte das versoffene Dreckstück gemacht? Er hatte sich geweigert. Ich konnte es echt nicht fassen. Der wollte erst wissen, was für Kohle dabei für ihn herausspringen würde. Wenn sein Sohn bei einem Bundesliga-Verein spielte, dann musste dabei doch schließlich Kohle herausspringen. Kohle, damit er noch mehr saufen konnte.

Am liebsten hätte ich ihn gepackt und ohne Unterbrechung seinen Kopf auf die Tischplatte gedonnert.

Amelie war tot. Ganz genau vier Wochen waren an jenem Tag seit ihrem Tod vergangen. Vier Wochen, in denen ich dachte, nur noch aus einer Hülle zu bestehen. Abgetaucht in die Tiefen meiner Schattenwelt. Von innen total ausgebrannt, unfähig irgendwelche Gefühle zu empfinden. Weg, alles weg. Begraben, tief in der Erde eingebuddelt – wie Amelie.

Haro hatte mich da rausgeholt. Er hatte dafür gesorgt, dass ich vier Tage nach Amelies Tod wieder zur Schule ging, regelmäßig etwas aß und vor allen Dingen wieder Fußball spielte. Keine drei Wochen nach dem geplatzten Sichtungsspiel hatte ich einen neuen Termin, eine zweite Chance bekommen. Dank Haro.

Graupelschauer und Eisregen entsprachen meiner Stimmung, als ich den Platz des NLZ betrat, auf dem ich mit dem Team der U17 zur Probe trainieren durfte, unter den Argusaugen des Chefcoach des VfL und den U17-Trainern.

Meine Beine fühlten sich steif an. Die Schultern zentnerschwer, mein Kopf war mit einem Brett vor der Stirn versehen.

Ich war mir sicher, mich bis auf die Knochen zu blamieren. Meine Versagensängste waren geradezu übermächtig, die nächste Chance war praktisch schon vertan, ich hätte meine Hand dafür ins Feuer gelegt. Doch nachdem einer der Trainer in knappen Worten uns ein paar Aufwärmübungen zugebellt hatte, fühlte ich mich schon lockerer und spürte, wie die Anspannung Stück für Stück aus meinem Körper wich.

Es waren klare Regeln und Bewegungsabläufe, die ich beherrschte und die mein Körper auf wunderbare Weise abgespeichert hatte.

Die Jungs des U17-Teams waren ziemlich fit und in einer unglaublich guten Verfassung. Jeder von ihnen war garantiert besser als ich. Alles geschah hier wie im Wettkampf, jeder wollte zeigen, was er drauf hatte und dass er bereit war, immer alles zu geben, und das war genau das Richtige für mich.

Während der Ehrgeiz mich immer mehr packte, kämpfte ich gegen meine düsteren Gedanken. Mit jeder Bewegung schoss ich sie weit von mir, wie einen Ball von der Strafraumgrenze aus ins obere rechte Eck des Tores.

Laufen, dribbeln, kämpfen, mit dem Ball tanzen – eine Einheit werden. Einatmen, ausatmen, den Überblick behalten, blitzschnell umschalten und reagieren, bewegen, nach vorne drängen, Druck machen, immer mehr Druck.

Ich spielte jetzt dafür, ein Stück wieder der alte Marius zu werden. Ich wollte mein Ziel zurück, meine Chance, meine Zukunft, dafür rannte ich über das Feld, stürmte unentwegt auf das Tor zu, um jeden Preis und mit aller Macht.

Gleichzeitig kämpfte ich gegen meine Gedanken an Amelie. Gegen die Erinnerung, den Schmerz, die Hoffnungslosigkeit – die Endgültigkeit. Und gegen die Angst. Die übermächtige Angst zu versagen.

Als ich mich schließlich mit letzter Kraft in die Umkleidekabine schleppte, hatte ich mich so verausgabt, dass es sich richtig gut anfühlte. Und ich war mir sicher: Das war es! Ganz genau das wollte ich machen. Fußball, nichts als Fußball spielen.

Später stand ich mit den anderen unter der Dusche und versuchte mich innerlich auf das bevorstehende Gespräch mit den Trainern vorzubereiten.

„Von welchem Verein kommst du?“, fragte mich ein dunkelhaariger Junge.

Ich zögerte. Eigentlich hatte ich keine Lust, mich mit irgendjemand zu unterhalten, doch dann murmelte ich: „SV Worsten.“

„Kenn ich nicht.“

„Provinzkaff. Wir spielen aber in der Regionalliga. Für mich war es bislang okay“, meinte ich erklären zu müssen.

„Aber jetzt nicht mehr, oder was?“, bohrte der Dunkelhaarige nach.

Ich stellte den Duschstrahl ab, strich mir mit dem Handrücken das Wasser vom Körper und griff nach meinem Badetuch, bevor ich erwiderte: „Genauso sieht es aus. Zufrieden?!“

Ohne seine Antwort abzuwarten, verließ ich den Duschbe-reich.

Danach lief er mir noch einmal über den Weg, gerade, als ich vor dem Besprechungszimmer herumstand und darauf wartete, dass man mich hereinrief, um mir die Entscheidung mitzuteilen.

„Ich wünsch dir trotzdem viel Glück. Du hast es ziemlich drauf“, sagte er im Vorbeigehen. Komischerweise hatte ich das Gefühl, dass er das auch ganz genauso meinte, wie er es sagte.

Eigentlich hätte ich mich schämen sollen, weil ich ihn in der Dusche so blöd abgefertigt hatte. Aber zu solchen Gefühlen war ich einfach nicht in der Lage – noch nicht.

„Netter Junge“, fand Haro, der gemeinsam mit mir in der Eingangshalle wartete.

Ich nickte.

Dann wurden wir endlich reingerufen.

Und als ich eine knappe Stunde später wieder neben Haro im Auto saß, da war ich einfach nur erleichtert. Freuen konnte ich mich nicht, keine Spur. Das erledigte Haro für mich. Er hüpfte hinterm Lenkrad herum wie ein Flummi auf Droge.

Und genau deshalb war ich jetzt nicht in der Lage, ihm gegenüberzutreten und zu erzählen, was geschehen war. Ich hätte die Enttäuschung in seinen Augen nicht ertragen können.

Natürlich hatte er auch die Sache mit meinem Alten geregelt. Wie er das allerdings hinbekommen hatte, keine Ahnung. Er war mit ihm für eine knappe halbe Stunde im Wohnzimmer verschwunden, und als er wieder herauskam, befand sich die Unterschrift meines Vaters auf sämtlichen Schriftstücken, die ich benötigte.

„Wie hast du das gemacht?“, wollte ich staunend von Haro erfahren.

„Weißt du, Marius“, hatte er mit einer tiefen Traurigkeit in der Stimme erwidert. „Auch dein Vater hatte mal Ziele und Visionen. Aber er hat nichts daraus gemacht.“

Ich überlegte, ob ich einfach wieder abhauen sollte. Vielleicht doch nach Hause? Der Alte würde garantiert stinkbesoffen vor der Glotze pennen. Und nach Lisa wollte ich sowieso schauen. Doch gerade als ich mich wieder davonschleichen wollte, da wurde die Haustür geöffnet und Haro erschien im Türrahmen. Ich konnte gerade noch hinter einen Busch verschwinden, sonst hätte er mich gesehen. Er stieg in sein Auto und fuhr davon, während ich mit wild hämmerndem Herzen hinter dem Busch hockte. Ich blieb noch eine Weile auf meinem Beobachtungsposten, bevor ich mich endlich traute hervorzukommen und an der Haustür zu klingeln. Nele konnte ich gegenübertreten. Da war ich mir ganz sicher.
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„Marius! Was für eine schöne Überraschung.“ Nele schlug sich die Hände vor den Mund, um nicht vor Freude loszukreischen.

„Hallo Nele, darf ich reinkommen?“, fragte Marius.

„Natürlich. Was für eine Frage“, entgegnete Nele mit dem letzten Rest Selbstbeherrschung, den sie noch aufbringen konnte. Am liebsten hätte sie Marius umarmt und ihm einen dicken Kuss auf die Wange geschmatzt.

„Ich werde gleich Haro anrufen. Der ist gerade zum Verein rübergefahren. Die haben heute Vorstandssitzung, aber wenn er hört, dass du da bist, wird er sicher …“ Nele brach ab, weil Marius beschwichtigend die Hände hob.

„Ruf ihn bitte nicht an. Ich habe gesehen, dass er weggefahren ist. Ich wollte zu dir. Ich muss mit dir reden. Alleine.“

Nele wusste nicht, worüber sie besorgter sein sollte; über seine Hände oder über die Verzweiflung in seinen Augen.

„W-was ist passiert?“, stotterte sie.

Marius ließ den Kopf hängen. „Ich habe alles versaut“, murmelte er. „Ich war so wütend …“

Weiter kam er nicht, weil Nele ihm ins Wort fiel. „Warte! Bevor du mir die ganze Geschichte erzählst, gehen wir ins Badezimmer und ich kümmere mich um die Verletzungen an deinen Händen. Dann reden wir, okay?“

Marius nickte schwach und folgte Nele ins Badezimmer.


Kapitel 13.

Der Zeitpunkt für ein klärendes Gespräch hätte für Frank Münkel nicht ungünstiger ausfallen können. Dennoch saß er zu der vereinbarten Uhrzeit in seinem Büro und wartete auf Karim und seinen Vater.

Er wollte Marius noch etwas Zeit geben, über das, was er ihm am Freitag gesagt hatte, nachzudenken. Scheinbar hatten seine Worte schon erste Früchte getragen: Marius war tatsächlich übers Wochenende nach Hause gefahren. Das erste Mal, seitdem er zu ihnen ins Fußballinternat gekommen war.

Da passte ihm eine erneute Beschwerde absolut nicht in den Kram. Er würde mit Marius darüber sprechen müssen, denn er ahnte, worauf das Gespräch mit Karim und seinem Vater hinauslaufen würde.

Karim wollte aus dem Zimmer raus oder vielmehr, Marius sollte unverzüglich seine Siebensachen packen und aus Karims Dunstkreis verschwinden.

Nur, diese Entscheidung konnte er nicht allein treffen. Dazu musste er sich mit den anderen aus dem Team besprechen – und dann würde das Thema „Marius“ ganz schnell auf den Tisch kommen, durchleuchtet werden und das Ganze Konsequenzen nach sich ziehen. Frank Münkel war sich ziemlich sicher, dass am Ende der Verlierer Marius heißen würde.

Sein Benehmen war der Hammer. Nicht dass sich sämtliche Bewohner des Fußballinternats wie die braven Lämmer benahmen. Nein, ganz bestimmt nicht. In diesem Jahr hatten sie sich schon von zwei sehr talentierten Spielern trennen müssen, weil sie die Regeln des NLZ einfach nicht akzeptieren und befolgen wollten.

Doch Marius war ein ganz besonderer Junge. Ein außergewöhnliches Talent. Keiner aus dem Team des NLZ würde ihn gerne gehen lassen. Aber wenn er sich nicht an die Regeln hielt, dann würde es zwangsläufig genau dazu kommen.

Und nun eine erneute Beschwerde.

Es klopfte und Frank Münkel erhob sich tief seufzend von seinem Stuhl. Die paar Schritte bis zur Tür fielen ihm so schwer, als wenn er eine zentnerschwere Last mit sich herumschleppen müsste.

Bevor er seine Hand auf den Türgriff legte, um ihn herunterzudrücken, holte er noch einmal tief Luft und straffte die Schultern.

„Hallo Karim, guten Abend, Herr Arold, kommen Sie doch bitte rein“, sagte er und lächelte den beiden zu, als sei er wirklich erfreut sie zu sehen.

„Guten Abend, Herr Münkel. Schön, dass Sie am Sonntagabend Zeit für uns gefunden haben“, erwiderte Karims Vater den freundlichen Ton Frank Münkels.

Karim hielt sich im Hintergrund. Das schlechte Gewissen war ihm direkt von der Stirn abzulesen. Eigentlich machte man das nicht. Normalerweise verpfiff man keinen seiner Vereinskameraden an die Sozialpädagogen, Trainer oder sogar an die Internatsleitung. Aber die Situation erforderte solche Maßnahmen. Das Verhältnis zwischen ihm und Marius hatte sich dermaßen zugespitzt, dass Karim einfach keine andere Möglichkeit sah.

Noch bevor Karim und sein Vater auf den beiden Stühlen vor Frank Münkels Schreibtisch Platz nehmen konnten, begann dieser draufloszureden.

„Ich habe bereits ein langes und sehr konstruktives Gespräch mit Marius geführt. Er wird sich in Zukunft rücksichtsvoller verhalten, Karim. Sobald er heute Abend wieder ins Internat zurückgekehrt ist, werde ich noch einmal mit ihm über die Problematik in eurem Zimmer reden. Ich bin mir ganz sicher, dass wir sämtliche Missverständnisse zwischen euch beiden aus der Welt schaffen können. Deshalb kann ich zu diesem Zeitpunkt noch keinem Umzug Marius’ in ein anderes Zimmer zustimmen. Außerdem hätten wir im Moment sowieso kein Zimmer frei. Wir sind voll belegt, wie du weißt. Wenn Marius nun in ein anderes Zimmer gehen würde, hätte das zur Folge, dass wir sämtliche Zimmerbelegungen überdenken müssten.“

Karim schaute ihn aus erstaunten Augen an. „Er ist nach Hause gefahren? Übers Wochenende? Hat das was mit seinen Händen zu tun?“

Jetzt war es an Frank Münkel, erstaunt zu gucken. „Hände? Was ist mit Marius’ Händen?“

Karim atmete tief durch. „Na, die hat er sich doch total zertrümmert. Überall Blut. Der hat vor mir gestanden, mit blutenden Händen, und ausgesehen wie ein Irrer. Ich war echt froh, als der im Klo verschwunden ist und ich abhauen konnte. Wer weiß, was ich mir sonst noch für einen Stress mit dem eingehandelt hätte. Nee, Herr Münkel, Sie können wirklich nicht verlangen, dass ich mir auch nur eine Nacht länger mit dem das Zimmer teile.“

Frank Münkel war völlig perplex. „Er hat seine Hände zertrümmert? Aber wie das denn?“

Karim zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Erst habe ich gedacht, der hätte sich geprügelt. Aber dann habe ich die Blutflecke an der Flurwand neben unserem Zimmer entdeckt. Der muss an der Stelle wohl dagegen geboxt haben. Immer wieder. Echt kein Plan, warum der so was macht. Aber ich sag ja, der ist total bekloppt. Völlig durchgeknallt.“

Frank Münkel fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und durch die Haare. Mist, dachte er. Verdammter Mist. Das hat uns gerade noch gefehlt.


Kapitel 14.

Als der Anruf von Haro kam, saß Frank Münkel gerade im Speisesaal und las einen Artikel über die geplante Zusammenlegung zweier Grundschulen. Die geburtenschwachen Jahrgänge seien angeblich dafür verantwortlich, dass man sich in diesem Stadtviertel auf Dauer nur noch eine Grundschule leisten könnte. Was zur Folge haben würde, dass sich die Schülerzahl pro Klasse von durchschnittlich fünfundzwanzig auf fünfunddreißig Schüler erhöhen würde.

Solche Artikel regten Frank Münkel regelmäßig auf. Der Staat konnte sich keine zwei Grundschulen mehr leisten, aber korrupte Bankdirektoren und Manager, denen wurde das Geld säckeweise in den Hintern geschoben. Für Bildung und gute Betreuung für Kinder hingegen war kein Geld da. Das ganze System stank doch gewaltig zum Himmel. Und nun hatte sich auch noch eine neue Regierungskoalition gebildet, die dieser sozialen Ungerechtigkeit noch mehr Vorschub leisten würde.

Frank Münkel seufzte tief, legte die Zeitung zur Seite, biss in sein Käsebrötchen und spülte den Bissen mit einem großen Schluck Kaffee hinunter.

Seine Gedanken gingen zum Vorabend zurück.

Nachdem er sich von dem ersten Schreck über Marius’ angebliche Handverletzungen erholt hatte, war es ihm gelungen, Karim und seinen Vater zu beruhigen. Er hatte ihnen zugesagt, dass man im Laufe der Woche an einer Lösung des „Zimmer-problems“ arbeiten würde. Zu seinem Erstaunen hatten sich die beiden damit fürs Erste zufriedengegeben.

„Klar, der ist schon ziemlich komisch drauf. Aber anscheinend kommt der auch aus einer echt miesen Gegend. Da muss man wohl so gewalttätig werden“, lenkte Karim sogar ein.

Frank Münkel war sichtbar erstaunt darüber. Nach Karims kurz zuvor rigoros vorgetragenen Forderung, nicht eine Nacht länger mit Marius das Zimmer teilen zu wollen, hatte er das absolut nicht erwartet.

Dennoch wollte er dem so nicht zustimmen. „Marius ist nicht gewalttätig. Und außerdem muss man nicht zwangsläufig gewalttätig oder sogar kriminell werden, nur weil man unter schlechten Lebensumständen aufwächst. Aber sicherlich hast du recht, wenn du sagst, dass Marius ein paar Probleme hat.“

Mehr wollte er dazu nicht sagen und gab den beiden, durch seine Körperhaltung und seinen Gesichtsausdruck, das auch ganz klar zu verstehen.

Karims Vater verabschiedete sich kurz darauf, während Karim in sein Zimmer ging. Und Frank Münkel war heilfroh, dass er das Gespräch hinter sich gebracht hatte.

Eine knappe Stunde später war Marius wieder im Internat aufgetaucht.

Frank Münkel war auf das Schlimmste gefasst gewesen. Doch vor ihm stand ein für seine Verhältnisse gut gelaunter Marius und hatte, außer einem breiten hautfarbenen Pflaster quer über die Knöchel seiner linken Hand, keinerlei sichtbare Verletzungen an den Händen.

„Ich wollte mich nur zurückmelden“, sagt er und grinste dabei sogar ein bisschen.

Frank Münkel schaute ihn einen Moment schweigend an. Schließlich räusperte er sich und sagte: „Was ist mit deiner Hand? Hast du dich verletzt?“

Das Grinsen verschwand von Marius’ Gesicht. „Ja, das war echt blöd von mir. Ich habe mich über mich selbst geärgert“, gab er offen zu und ließ den Kopf hängen. „Sie hatten schon mit der einen oder anderen Sache recht, die Sie mir am Freitag gesagt haben. Na ja, und da habe ich in meiner Wut gegen die Wand geboxt. Ich weiß, das war total dumm, aber es musste einfach raus.“

Auf Frank Münkels Stirn tauchte eine steile Falte auf. Er nickte. „Stimmt, das war mehr als dumm. Sich selbst zu verletzen, hat nicht viel mit Intelligenz zu tun.“

Er machte einen Schritt auf Marius zu, streckte seine Hand aus und sagte etwas versöhnlicher: „Zeig mal her. Wie schlimm ist es denn?“

Marius folgte seiner Aufforderung. Aber bis auf das Pflaster war wirklich nichts Besorgniserregendes zu erkennen.

„Ich war bei meinen Zieheltern.“ Marius wunderte sich selbst, dass er Nele und Haro seine Zieheltern genannt hatte. Diesen Ausdruck hatte er noch niemals zuvor verwendet. Aber plötzlich kam es ihm richtig vor. Genau das waren die beiden schließlich: Lisas und seine Zieheltern

„Nele, also ich meine Frau Bartels ist Krankenschwester. Sie hat meine Hände verarztet und auch gleich festgestellt, dass es nicht so schlimm ist, wie es zunächst aussah. Bis auf den Riss an der linken Hand habe ich auch überhaupt keine Schmerzen mehr. Ich kann morgen auch ganz normal mittrainieren …“ Marius stockte und fügte schließlich leise hinzu: „Wenn ich darf.“ Das war keine Frage, es war eine Bitte.

Frank Münkel zog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein.

„Das kann ich nicht entscheiden, Marius. Das entscheidet der Trainer. Aber zunächst wird morgen früh der Doc einen Blick draufwerfen. Noch vor der Schule. Klar?“ Auch das war keine Frage, sondern eine genaue Anweisung.

Marius beeilte sich zu nicken und war froh, dass er danach entlassen war und auf sein Zimmer gehen durfte.

Frank Münkel schaute ihm kopfschüttelnd hinterher. Dennoch war er beruhigt. Der Junge hatte auf ihn noch nie so gefasst und mit sich selbst im Reinen gewirkt wie in diesem Moment. Das Wochenende bei seinen Zieheltern, wie er sie genannt hatte, war ihm sichtlich gut bekommen.

Daran musste Frank Münkel nun, am Montagmorgen, denken, als ihn das Läuten seines Handys wieder in die Gegenwart zurückholte.

„Münkel“, krächzte er ins Telefon und begann dann heftig zu husten, weil sich ein Brötchenkrümel in die Luftröhre verirrt hatte.

„Morgen, Herr Münkel. Haro Bartels hier. Ich muss etwas Wichtiges mit Ihnen besprechen. Haben Sie ein paar Minuten?“

Verdammt, dachte Frank Münkel. Er hörte der Stimme des Anrufers sofort an, dass er eine schlechte Nachricht überbringen musste, und sein Magen krampfte sich zusammen, während er zuhörte.
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Den halben Vormittag über war Haro schon um das Telefon herumgeschlichen. Selbst seinem Kollegen im Büro war aufgefallen, dass er heute offenbar ein großes Problem mit dem Apparat hatte.

„Was ist los mit dir, Haro? Du starrst das Ding an, als ob du es mit einem außerirdischen Folterwerkzeug zu tun hättest“, stellte er leicht spöttisch fest.

Haro war nicht nach Scherzen zumute. Mürrisch erwiderte er: „Was du immer meinst zu beobachten.“

Sein Kollege hob gleichgültig die Schultern und vertiefte sich dann wieder in eine Akte, die aufgeschlagen vor ihm auf dem Schreibtisch lag.

Gegen halb elf war dann endlich der richtige Zeitpunkt für das Telefonat gekommen. Haro befand sich allein im Zimmer, weil sein Kollege sich zu einer längeren Dienstbesprechung in den Konferenzraum verflüchtigt hatte. Nun gab es keinen Aufschub mehr. Keinen Grund mehr für Haro, länger zu warten.

Er nahm das Telefon von der Station auf seinem Schreibtisch und lehnte sich auf seinem Stuhl weit zurück. Doch nachdem er die Telefonnummer eingetippt hatte, sprang er auf und begann im Raum auf und ab zu wandern. Haro konnte nicht sitzen. Er hatte noch niemals stillsitzen können, wenn ein Problem ihn beschäftigte.

Nach viermaligem Klingeln hörte er ein gekrächztes Münkel und gleich darauf einen Hustenanfall am anderen Ende der Leitung.

„Morgen, Herr Münkel. Haro Bartels hier. Ich muss etwas Wichtiges mit Ihnen besprechen. Haben Sie ein paar Minuten?“

Frank Münkel räusperte sich heftig, bevor er antwortete: „Tschuldigung. Ich habe mich verschluckt.“

„Kein Problem“, versicherte Haro.

„Was kann ich für Sie tun, Herr Bartels?“

„Es geht um Marius“, begann Haro zögerlich zu erzählen. „Er war am Wochenende bei uns. Aber das wissen Sie ja sicherlich schon.“

„Ja, er hat sich gestern Abend bei mir zurückgemeldet. Er hat einen sehr guten Eindruck auf mich gemacht. Oder habe ich mich da getäuscht?“

„Nein, nein“, beeilte sich Haro zu versichern.

Ein paar Verwaltungsmitarbeiter des NLZ kamen in den Speisesaal. Sie unterhielten sich laut. Frank Münkels Frühstückspause war sowieso vorüber und der geeignete Ort für ein offenbar ernstes Telefonat war der Speisesaal ohnehin nicht.

„Herr Bartels, bleiben Sie bitte mal kurz dran. Ich gehe eben mit Ihnen in mein Büro.“ Er legte das Handy auf dem Tisch ab, verstaute sein benutztes Geschirr auf dem Tablett und brachte es zum Tresen. Anschließend nahm er das Handy wieder in die Hand und hielt es sich ans Ohr. Im Hinausgehen nickte er seinen Kollegen lächelnd zu und sprach dann wieder in den Hörer.

„Entschuldigen Sie bitte. Aber jetzt bin ich wieder ganz bei Ihnen. Also, was wollten Sie mir Wichtiges sagen?“

„Herr Münkel, wenn es Ihnen nicht so gut passt, kann ich auch gerne später …“ Weiter kam er nicht.

„Nein, nein, Herr Bartels. Das passt schon. Ich war nur gerade im Speisesaal und da lässt es sich nicht so ungestört telefonieren. Aber ich bin schon auf den Weg in mein Büro“, versicherte er Haro, während er die Treppen hinaufstieg.

„Na gut“, fuhr Haro gedehnt fort. „Sie hatten gerade gesagt, dass Marius in einer guten Verfassung war. Das stimmt. Das Wochenende bei uns hat ihm sehr gutgetan. Er hatte sich etwas verrannt und brauchte unbedingt jemanden zum Reden. Na ja, und dann war ja noch die blöde Sache mit seinen Händen. Aber meine Frau hat das, glaube ich, ganz gut in den Griff bekommen.“

Er legte eine kurze Pause ein, die Frank Münkel dazu nutzte, um zu erklären: „Ja. Ich habe ihn heute gleich zu unserem Arzt geschickt. Er hat ja montags erst zur zweiten Stunde. Der Doc meinte aber auch, dass das Ganze nicht so schlimm sei. Er darf heute Nachmittag ganz normal am Training teilnehmen.“

„Dann ist ja alles in Ordnung“, fand Haro. Aber in Ordnung war nichts. Und das wusste er ganz genau.

Frank Münkel war inzwischen vor seiner Bürotür angekommen. Er kramte seinen Schlüssel aus der Hosentasche hervor, schloss die Tür auf und ging hinein.

„So, jetzt bin ich in meinem Büro“, verkündete er.

„Dann sollte ich wohl endlich zum eigentlichen Grund meines Anrufes kommen.“

Das sah Frank Münkel ganz genauso. „Nicht die schlechteste Idee.“

„Es ist aber eine lange Geschichte. Vielleicht nicht unbedingt etwas fürs Telefon.“

Haros unsicherer Versuch, das Ganze doch noch für sich zu behalten, fand bei Frank Münkel keinen Nährboden.

„Nun legen Sie endlich los. Ich habe Zeit. Wirklich!“, versicherte er nachdrücklich.

„Marius kommt aus sehr schwierigen Verhältnissen. Seine Mutter ist früh gestorben, der Vater schwer alkoholkrank. Fußball ist in seinem Leben immer der einzige Halt gewesen. Ich betreue ihn schon seit vielen Jahren. Marius und seine Schwester Lisa sind so etwas wie unsere …“ Er stockte, suchte anscheinend angestrengt nach dem richtigen Wort.

Frank Münkel half ihm. „Ziehkinder. Marius nannte Sie und Ihre Frau gestern Abend seine Zieheltern.“

In Haro rumorte das Wort Zieheltern und sorgte für eine warme Welle voller Glückseligkeit.

„Das stimmt“, sagte er mit belegter Stimme.

„Herr Bartels“ Frank Münkel klang nun aber doch ein wenig ungeduldig. „Das alles ist mir bekannt. Warum erzählen Sie es mir?“

Haro zögerte. Er hatte es Marius versprechen müssen. Marius hatte es ihn sogar schwören lassen. Niemand im Fußballinternat sollte etwas von Amelie erfahren. Als hätte das Schweigen über das, was mit Amelie geschehen war, es ungeschehen gemacht.

Langsam und unerbittlich hatte sich Marius immer mehr hineingesteigert. Er war schuld. Nur er. Er hätte es verhindern können – müssen. Nele und Haro hatten sich alle Mühe gegeben, Marius von jeder Schuld zu befreien. Doch es war ihnen nicht gelungen.

„Marius hat vor gut zwei Jahren ein Mädchen kennengelernt. Amelie, so war ihr Name, kam aus sehr vermögendem Elternhaus. Die beiden waren ziemlich eng miteinander verbunden. Trotz, oder gerade wegen des massiven Widerstands der Eltern. Amelie hat Marius auch sehr in seinen Fußballhoffnungen unterstützt. Sie war ein tolles Mädchen …“

Haro holte tief Luft und Frank Münkel fragte: „War?“

„Ja, war. Amelie ist vor einigen Monaten gestorben. Sie ist ermordet worden. Zunächst hatte die Kripo sogar Marius in Verdacht.“ Er lachte bitter auf. „Was für ein absurder Gedanke.“

„Es war also nichts dran an den Verdächtigungen“, erkundigte sich Frank Münkel vorsichtig.

Haro schnappte geräuschvoll nach Luft. „Nein, natürlich nicht!“, empörte er sich.

„Schon gut, schon gut“, beschwichtigte er ihn.

Dennoch klang Haros Stimme leicht verärgert. „Nur weil er aus einem Wohnviertel kommt, in dem es von Kriminellen nur so wimmelt, bedeutet das doch noch lange nicht, dass er selbst einer ist, oder?!

„Das wollte ich damit auch überhaupt nicht sagen“, erklärte Frank Münkel.

Haro beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass sein Vorhaben ein großer Fehler war. Aber jetzt war es zu spät. Jetzt gab es kein Zurück mehr für ihn. Und deshalb wollte er das Ganze auch schnellstmöglich hinter sich bringen.

„Letzte Woche hat man endlich Amelies Mörder überführen können. Es handelt sich um einen angesehenen Geschäftsmann ganz aus der Nähe von Worsten. Einem guten Bekannten der Familie. Er wollte sich an dem Mädchen vergehen, aber natürlich hat sie sich gewehrt und laut um Hilfe geschrien. Da hat er sie erwürgt. Der Mann hat selbst zwei Töchter, eine ist in Amelies Alter und sogar mit ihr befreundet gewesen.“ Haro stockte. Hatte scheinbar große Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu bekommen.

Auch Frank Münkels Stimme klang ehrlich betroffen. „Was es doch für perverse Drecksstücke gibt. Man sollte …“ Weiter kam er nicht, weil Haro ihm ins Wort fiel.

„Ich muss es Marius sagen. Er hat ein Recht, es zu erfahren. Ganz besonders deshalb, weil Amelies Eltern immer wieder behauptet haben, dass der Täter einer aus dem Wohnviertel, aus dem auch Marius stammt, gewesen sein müsste. Eben einer aus dem sozialen Brennpunkt. Verbrecher kommen in den Köpfen einiger Leute offenbar immer noch ausschließlich aus dem Ghetto. Marius hat sich deshalb die Schuld an Amelies Tod gegeben. All die Monate. Wenn sie nicht seine Freundin gewesen wäre, dann wäre Amelie auch nicht in den Stadtpark gegangen und dort ihrem Mörder begegnet …“ Erneut stockte Haro und schluckte schwer. Noch einmal nutzte Frank Münkel die kurze Pause, um etwas zu sagen. „Aber warum fühlt er sich schuldig? Das ist doch total hirnrissig.“

Haros Stimme klang bitter, als er es ihm erklärte. „Sie hatten sich im Park verabredet. Aber er hatte doch dieses wichtige Spiel am Wochenende, zu dem sich der Talentscout vom VfL angekündigt hatte. Deshalb haben wir länger als üblich trainiert. Anschließend haben wir noch im Vereinshaus zusammengesessen. Marius ist nicht zu der Verabredung erschienen.“

„Ich verstehe“, murmelte Frank Münkel nun hörbar betroffen. „Und nun ist er der Meinung, dass er für ihren Tod verantwortlich ist.“

„Ja“, hauchte Haro.

„Das erklärt natürlich so einiges“, stellte Frank Münkel fest. „Sein abweisendes Verhalten den anderen gegenüber und diese ständige unterschwellige Aggression. Marius kam uns in den ganzen Monaten immer unglaublich traurig und irgendwie wütend vor. Andrerseits schien ihn aber genau diese Wut anzutreiben. So talentiert und ehrgeizig, aber so übertrieben unbeherrscht und aggressiv.“ Frank Münkel atmete vernehmlich durch. „Das hätten wir wissen müssen, Herr Bartels.“

Mit dem Vorwurf hatte Haro gerechnet. Dennoch ärgerte es ihn.

„Ich habe es Marius versprochen“, verteidigte er sich und bemerkte selbst, dass seine Stimme eine Spur zu patzig geklungen hatte.

„Na ja, Herr Bartels, wie auch immer. Und jetzt befürchten Sie, dass die Nachricht, dass Amelies Mörder aufgegriffen wurde, Marius wieder völlig aus der Bahn werfen könnte. Habe ich das richtig verstanden?“

Hast du, dachte Haro. Was du aber nicht verstanden hast, ist, wie es in dem Jungen aussieht.

„Das ist meine Befürchtung. Wie schätzen Sie das Ganze ein?“ erwiderte Haro in sachlichem Ton.

Frank Münkel ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Ähnlich wie Sie. Wir sollten deshalb klären, wer Marius davon erzählt. Ich denke, wenn er es von Ihnen am Telefon erfährt, ist das nicht so gut. Vielleicht ist er auch zu sehr emotional mit Ihnen verbunden. Ich schlage vor, wenn es Ihnen recht ist, dass ich mit Marius rede.“

„Dann erfährt er aber, dass ich Ihnen von Amelie erzählt habe“, gab Haro zu bedenken.

„Was ist Ihnen lieber, Herr Bartels, dass der Junge ’ne Weile sauer auf Sie ist oder dass er schonend von der Nachricht erfährt?“

„Na ja, die Frage stellt sich eigentlich nicht“, erwiderte Haro.

Sie brachten das Gespräch zu Ende, ohne einander wirklich zu verstehen.

Als Haro das Telefon wieder zurück auf die Station gelegt hatte, hingen Frank Münkels vorwurfsvolle Worte noch in der Luft. Haro fühlte sich irgendwie schuldig und ärgerte sich darüber.

Das hätten wir aber wissen müssen. Ja, ja, wir hätten auch vieles wissen müssen, dachte Haro bitter.

Er ging zum Fenster hinüber und schaute hinaus. Er sah Amelie vor sich. Ihre schmale Gestalt, die schwarzen Haare, das immerfröhliche Gesicht. Er hörte sie Marius auf dem Fußballplatz anfeuern. Das zarte Geschöpf war zu Tönen und Lauten fähig, die man ihm überhaupt nicht zugetraut hätte. Ganze Arien hätte Amelie mit ihrer Stimme schmettern können. Und ihre Begeisterung, ihre Lebensfreude und die vielen aufbauenden Worte, mit denen sie Marius stets bedacht hatte, wenn er Frust schob, ihm der Antrieb fehlte, weil mal wieder nicht alles so lief, wie er sich das wünschte.

Immer wieder hatte sie ihm Mut zugesprochen. Du schaffst das, Marius. Du musst nur an dich glauben, dann kannst du alles schaffen!

Haro war nie zuvor zwei so jungen Menschen begegnet, die so sehr füreinander geschaffen zu sein schienen. Die sich so ergänzten und bedingungslos liebten. Lisa hatte sich oft bei ihm oder Nele darüber beschwert. Seitdem Marius mit Amelie zusammen war, fühlte sie sich ständig zurückgesetzt. Plötzlich musste sie ihren Bruder mit jemand teilen. Sie hatte oft über Amelie geschimpft.

Und jetzt war Amelie tot. Gestorben und schon lange beerdigt.

Haro hielt es nicht mehr länger im Büro aus. Er zog sich seine Jacke über und verließ das Gebäude.

Draußen pfiff ihm der Wind um die Ohren. Schwere weißgraue Wolken jagten über den Himmel und kündigten ein Frühlingsgewitter an.

Haro sog die Eindrücke hungrig auf. Dachte nach. Und lief und lief und lief.


Kapitel 15.

Das Wochenende bei Nele und Haro hatte mir gutgetan. Meine Gedanken waren wieder etwas klarer, die Wut unter Kontrolle.

Nele hatte dann doch Haro angerufen, und kaum eine halbe Stunde später hatte er in der Wohnzimmertür gestanden.

„Marius, das freut mich aber wirklich“, sagte er zur Begrüßung, den Mund zu einem breiten Lächeln verzogen. Aber seine Augen, irgendetwas in seinen Augen irritierte mich. Nele schien ähnlich zu empfinden.

„Was ist mit dir, Schatz? Geht es dir nicht gut?“ Ihre Stimme klang besorgt.

Haro winkte ab. „Ein bisschen Kopfschmerzen. Im Vereinshaus war so eine miese Luft.“ Er zwinkerte ihr zu.

Dann wandte er sich an mich. Betont heiter. Doch ich konnte es ihm nicht wirklich abnehmen. „Puh, du hast mich gerettet. Ich hätte es da heute keine zehn Minuten länger mehr aushalten können. Habt ihr Lisa schon Bescheid gesagt?“

Nele schüttelte den Kopf. „Marius wollte zunächst mit uns alleine sprechen. Er hat ein …“ Sie brach ab, weil Haro plötzlich die Augen weit aufriss und erschrocken ausrief: „Was ist mit deinen Händen passiert?“

Davor hatte es mir gegrault. Seitdem ich in Wolfsburg in den Zug gestiegen war, scheinbar ziellos durch Worsten geirrt war, um schließlich hinterm Gebüsch zu verschwinden, damit Haro mich nicht entdeckte und genau diese Frage stellen konnte.

„Ich … ich …“, stotterte ich.

Nele kam mir zur Hilfe. „Marius hat Frust gehabt und gegen die Flurwand im Internat geboxt. Dabei hat er sich an den Händen verletzt. Ich habe mir das Ganze angeschaut, ihn verarztet und es besteht kein Grund zur Sorge“, brachte sie das, was geschehen war, kurz und sachlich auf den Punkt.

Haro runzelte die Stirn. „Und warum hattest du Frust?“

Ich biss mir auf die Lippen. Mir war klar, dass er diese Frage stellen würde. Dennoch überraschte sie mich. Doch noch viel mehr überraschte mich meine Antwort. „Weil die anderen geschnallt haben, dass mit mir etwas nicht stimmt. Ich dachte, ich hätte mir nichts anmerken lassen. Aber da habe ich mich wohl getäuscht“, erklärte ich.

Haro und Nele tauschten vielsagende Blicke.

„Okay“, meinte Haro schließlich. „Willst du uns das näher erklären?“

Ich wollte. Und wie ich wollte. Ich erzählte davon, wie ich die ganzen letzten Monate versucht hatte, mich nur auf Fußball zu konzentrieren. Und auf die Schule. Ich wollte das unbedingt alles packen. Nach Amelies Tod noch viel mehr als zuvor. Aber die quälenden Gedanken an Amelie und den ganzen anderen Scheiß waren unentwegt durch meinen Kopf geschwirrt. Es hatte mich beinahe wahnsinnig gemacht. Ich wollte einfach alles hinter mir lassen. Mein Leben in der Siedlung. Meinen versoffenen Vater, meine Mutter, die mir nach all den Jahren noch immer fehlte, die Verantwortung für Lisa, diese Versagensängste und die Vorstellung, einmal genauso zu enden wie mein Alter, oder Socke und die anderen miesen Typen aus unserer Siedlung. Ein Leben ohne eine wirkliche Chance. Zukunft: sozialer Abgrund. Alles war zerstört, hatte sich falsch angefühlt nach Amelies Tod. Wir wollten das doch gemeinsam schaffen.

Und dann die anderen Jungs im NLZ. Sie wirkten alle so unbeschwert. Hatten Spaß am Fußball. Und ich konnte ums Verrecken einfach keinen Spaß mehr am Fußball empfinden. Es war für mich Kampf, ein knallharter Überlebenskampf. Junge, wenn du das hier vermasselst, dann schicken die dich wieder zurück. Dann ist es endgültig vorbei mit dem Traum von einem besseren Leben. Ich hatte mich selbst so unter Druck gesetzt, dass ich weder nach links noch nach rechts schauen konnte. Ich hatte die Ermahnungen der Trainer gehört. Und wie ich sie gehört hatte. Immer wieder hatten sie mir gesagt, dass Fußball ein Teamsport sei und kein Einzelkampf. Dein Talent nützt dir nichts, wenn du nicht in der Lage bist, ein Teil dieses Teams zu werden.

Ich hatte sie gesehen, jeden Tag, all die Schilder, die im Gang vor den Umkleidekabinen an der Wand hingen.

Fair geht vor! Achte und respektiere die Leistungen von Mitspielern, Gegenspielern und Schiedsrichtern!

Sei tolerant! Achte andere Einstellungen, Meinungen und Kulturen!

Sei leistungsstark! Gib stets dein Bestes in der Schule, im Training und Wettkampf!

Sei friedlich! Löse Konflikte durch deine Bereitschaft zum offenen Gespräch und nie mit Gewalt!

Vergiss nie! Wir sind hier, um hart zu trainieren, daran Spaß und Freude zu haben und stolz zu sein auf die eigene Leistung und die der Mannschaft!

Im Vorbeigehen hatten ich die Schilder immer wieder gelesen, aber nie wirklich begriffen.

Auf geht’s Wölfe …, stand in grüner Schrift auf der weißen Wand geschrieben, bevor es zu den Fußballplätzen hinausging. Für mich hätte es umgeschrieben werden müssen: Auf geht’s Wolf …

Nachdem ich mir alles von der Seele geredet hatte, alles, was mich die letzten Wochen und Monate so gequält und beinahe jede Nacht um den Schlaf gebracht hatte, herrschte eine Weile absolute Ruhe im Raum. Das Schweigen hing über unseren Köpfen, wie eine dicke schwarze Regenwolke, die sehnsüchtig darauf wartete, sich endlich entleeren zu können.

Haro fand als Erster Worte. „Nele, bist du bitte so lieb und holst mir eine Kopfschmerztablette?“

„Klar doch“, beeilte sich Nele zu sagen und sprang von ihrem Stuhl auf. Sie stürzte zur Tür hinaus, als ob sie der schweren Regenwolkenstimmung gar nicht schnell genug entkommen könnte.

Haro räusperte sich. „Es ist gut, Marius, dass du dir endlich mal alles von der Seele geredet hast. Das ist der erste wichtige Schritt gewesen.“

Mehr sagte er nicht. Aber das war auch überhaupt nicht nötig. Es war gut, damit hatte er vollkommen recht.

Später kam Lisa vorbei. Nele hatte sie angerufen und ich war wirklich froh darüber. Nach all den Monaten endlich meine kleine Schwester mal wieder in die Arme nehmen zu können, tat richtig gut.

Lisa hatte sich sehr verändert. Statt ihrer langen, blonden Haare, die sie meistens zu einem Zopf zusammengebunden hatte, trug sie nun eine wilde Kurzhaarfrisur. Ihre Nägel waren lila lackiert, ihr Gesicht stark geschminkt. Auch ihre Kleidung hatte sich verändert. Sie trug ein enges, tiefdekolletiertes Shirt zu schwarzen Röhrenjeans, die wie eine zweite Haut an ihr klebten, und dazu hochhackige schwarze Stiefel.

Aber nicht nur ihr Äußeres wirkte beinahe fremd auf mich; auch in ihrem Wesen erkannte ich kaum mehr etwas von der alten Lisa wieder. Sie machte einen auf supercool, kaute unentwegt mit halb offenem Mund auf ihrem Kaugummi herum und schwatzte betont lässig daher.

Als ich von ihr erfahren wollte, wie es mit ihr und unserem Vater zu Hause lief, lachte sie verächtlich.

„Die Sache mit dem Alten habe ich locker im Griff. Wir haben uns ganz easy arrangiert. Er lässt mich in Ruhe und ich sorge für regelmäßigen Alknachschub im Kühlschrank.“

„Und was ist mit der Schule?“, mischte sich Nele ein. „Warum lässt du dich da kaum noch blicken?“

Lisa biss sich auf die Unterlippe. Was zur Folge hatte, dass ihre Vorderzähne mit pinkfarbenem Lippenstift beschmiert waren.

„Was soll damit sein? Alles locker. Ich brauch da nicht mehr jeden Tag hinzugehen. Im Sommer is die Penne doch sowieso für mich vorbei“, sagte sie schnippisch.

„Wie im Sommer ist die Schule für dich vorbei? Spinnst du! Willst du nach der neunten Klasse die Realschule etwa schmeißen? Dann bekommst du doch nur den Hauptschulabschluss“, regte ich mich auf.

„Na und“, fauchte sie zurück. „Was geht es dich an? Du kümmerst dich um dein Leben und ich mich um meins.“

Ich fragte mich, was mit meiner kleinen Schwester in den letzten Monaten geschehen war. Ich erkannte sie wirklich kaum wieder. Lisa saß mir gegenüber, mit vor der Brust verschränkten Armen und starrte scheinbar gelangweilt Löcher in die Luft. Als wenn sie das Ganze hier überhaupt nichts angehen würde. Total abweisend und völlig abwesend.

„Lisa“, redete ich eindringlich auf sie ein. „Was soll dein obercooler Auftritt hier? Was ist los mit dir?“

Sie schaute mich an. Für ein paar Sekunden sahen wir uns direkt in die Augen. Und ich entdeckte etwas darin, was ich zuvor noch niemals gesehen hatte. Eine eiskalte Leere, die mich erschauern ließ. Ich konnte es nicht ertragen und senkte den Blick.

„Ach, Marius, fahr zurück nach Wolfsburg und spiel Fußball. Davon hast du wenigstens Ahnung“, sagte sie spöttisch.

Ich schnappte nach Luft und suchte gleichzeitig nach den richtigen Worten. Nele kam mir abermals zu Hilfe.

„Ich schlage vor, ich koche jetzt erst mal was Leckeres und dann essen wir alle zusammen. Mit gefülltem Magen lässt es sich bekanntlich leichter reden.“

Ich weiß nicht, ob Nele diese Weisheit in diesem Moment selbst erfunden hatte. Wie auch immer, in unserem Fall traf sie tatsächlich voll ins Schwarze.

Nach dem Essen war die Stimmung entspannter. Lisa blieb zwar etwas einsilbig, aber wirkte lange nicht mehr so obercool und abweisend.

Als sie sich schließlich von mir verabschiedete, legte sie mir beinahe beruhigend ihre schmale Hand auf den Arm.

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Marius. Bei mir ist alles okay.“ Sie zwinkerte mir zu. „Wirklich!“

Ich hätte es ihr gerne geglaubt. Aber es war einfach zu offensichtlich, dass bei Lisa absolut nicht alles in Ordnung war.

Ich nahm sie in den Arm und versprach ihr, mich zukünftig wieder häufiger blicken zu lassen.

„Ruf aber vorher an. Ich bin selten zu Hause“, erklärte sie.

„Wo bist du denn immer, Lisa?“

Sie löste sich augenblicklich aus der Umarmung und bekam wieder diesen neuen abweisenden Gesichtsausdruck.

„Bei Colin“, erwiderte sie knapp.

„Wer ist Colin?“

„Ein guter Freund. Ich muss jetzt los. Mach’s gut, Marius. Bis bald.“

Ich wollte sie zurückhalten, fragen, wer dieser Colin war und was sie mit ihm zu tun hatte. Aber die Signale, die sie aussendete, waren eindeutig: Lass mich in Ruhe! Das geht dich nichts an!

Ich ließ sie gehen. Bitter enttäuscht, dass sie mir offenbar nicht mehr vertraute, und besorgt, weil ich nicht wusste, wohin sie ging.

Nele versuchte erneut mich zu beruhigen.

„Ich kümmere mich um sie, Marius. Mach dir keine Sorgen. Nächste Woche treffe ich mich mit ihrer Klassenlehrerin und Dienstag werde ich eurem Vater mal wieder einen Besuch abstatten.“

Am Sonntagabend kehrte ich nach Wolfsburg zurück. Trotz meiner Sorge um Lisa fühlte ich mich so gut wie seit Langem nicht mehr. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass es vorwärts ging. Sehr, sehr langsam und mit vielen kleinen Hürden und schmerzhaften Rückblicken, aber dennoch war die Richtung eindeutig vorwärts.

Mit dieser Empfindung und neu gewonnener inneren Stärke ging ich auf Karim zu, als er mir auf dem Gang vor unserem Zimmer begegnete, streckte ihm die Hand entgegen und murmelte: „Sorry, tut mir leid, wegen Freitag. Kommt nicht wieder vor.“

„Kein Thema“, beeilte sich Karim zu versichern. „Hände wieder okay?“

Ich nickte. „Herr Münkel möchte zwar noch, dass der Doc morgen vor der Schule einen Blick drauf wirft, aber ich denke, dass wird kein Problem sein.“

Es war kein Problem. Dr. Mühlheimer schüttelte zwar den Kopf, als er hörte, wie es zu meinen Verletzungen gekommen war, meinte aber, dass ich am Nachmittag aus medizinischer Sicht ohne Einschränkungen mittrainieren könnte.

„Bist ja zum Glück kein Keeper“, sagte er zum Abschied und zwinkerte mir zu.

Die Richtung war vorwärts. Ganz eindeutig!


Kapitel 16.

Frank Münkel hatte beschlossen, kein Drama aus der Sache zu machen. Klar, er hatte in den letzten drei Tagen mehr über Marius erfahren als in den vergangenen Monaten. Und einige der Dinge hatten ihn auch ziemlich schockiert. Aber dennoch war er der Auffassung, dass Haro Bartels sich übertriebene Sorgen machte.

Wahrscheinlich würde die Nachricht, dass man den Mörder seiner Freundin endlich gefunden hatte, sogar den letzten behindernden Knoten in Marius zum Platzen bringen.

Frank Münkel vermutete, dass es für Marius anschließend wesentlich leichter sein würde, den Tod seiner Freundin zu verarbeiten und irgendwann auch damit abschließen zu können.

Nach dem Telefonat mit Haro Bartels hatte er sich noch intensiv mit zwei anderen Sozialpädagogen des NLZ über die Angelegenheit ausgetauscht. Beide schätzten die Lage ganz genauso wie er selbst ein. Kein Grund zur Sorge.

Frank Münkel nahm sich vor, Marius gleich nach der Schule zu sich ins Büro zu bitten und ihm so normal wie möglich von dem Telefonat mit Haro Bartels zu erzählen.
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Karim wusste nicht, was in den letzten drei Tagen mit seinem Zimmerkollegen geschehen war, aber die deutliche Veränderung gefiel ihm ziemlich gut.

Marius war wie ausgewechselt. In der Schule hatte er ihn sogar in der Pausenaula angesprochen und ihm von seinem frühmorgendlichen Termin bei Dr. Mühlheimer berichtet.

Als Karim nach der sechsten Stunde aus dem Schulgebäude schlenderte, traf er zufällig auf Marius, der ebenfalls Schulschluss hatte.

„Wir haben Mathe geschrieben“, verkündete dieser mit vielsagendem Gesichtsausdruck.

Karim war zunächst völlig perplex. Doch Karim wäre nicht er selbst gewesen, wenn er nicht blitzschnell von Feind auf Freund hätte umstellen können. Also grinste er breit und sagte: „Und wir Englisch. Unangekündigt. Ich hab mich voll aufgeregt.“

Marius erwiderte sein Grinsen. „Oh Gott, da hätte ich mir gleich die Kugel geben können. Bei Mathe hab ich wenigstens noch den Plan, aber Englisch …“ Er verdrehte die Augen und Karim lachte laut los.

Marius zog die Augenbrauen hoch. „Worüber lachst du?“

„Tut mit leid. Echt. Aber ist das nicht der Hammer?! Da teilen wir seit Monaten ein Zimmer, sitzen Tag für Tag schweigend nebeneinander an unseren Schreibtischen, du schlägst dich mit Englisch herum und ich mich mit Mathe.“

Marius verstand noch immer nicht. „Na und? Was ist daran so lustig?“

„Na ja, ich steh auf ’ner glatten Eins in Englisch. Dafür in Mathe auf fünf. Vielleicht hätten wir uns schon längst gegenseitig helfen können.“

Marius nickte. „Stimmt“, murmelte er. „Das hätten wir längst schon mal tun sollen.“

Ein plötzlicher Windstoß wirbelte einen Werbeprospekt vor ihnen her und am Himmel waren dunkle Wolken aufgezogen.

„Shit, das sieht nach einer ordentlichen Dusche aus“, sagte Karim.

Marius blickte in den Himmel.

„Stimmt, da kommt gleich richtig was runter“, stellte er fest und kräuselte die Lippen.

Die ersten Regentropfen fielen vor ihnen auf den Asphalt.

„Und jetzt?“, fragte Karim. „Wollen wir zurück in die Schule gehen?“

Marius schüttelte den Kopf. „Ne, wir rennen zum Internat.“

Karim nickte.

Sie rannten los. Unterwegs wurde der Regen stärker.

„Meine Frisur“, fluchte Karim und hielt sich schützend die Hand über sein modern gestyltes schwarzes Haar.

Marius prustete los. „Das soll ’ne Frisur sein? Und ich dachte immer, für so was kann man von seinem Friseur Schmerzensgeld verlangen.“

Karim streckte ihm im Scherz die Faust entgegen.

„Nimm’s locker, Junge.“ Marius lachte krächzend und verpasste Karim im Laufen einen Knuff gegen die Schulter.

Als sie kurze Zeit später das Fußballinternat erreichten, waren sie bis auf die Haut durchnässt.
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Haro Bartels machte sich Vorwürfe. Er hätte es nicht Frank Münkel überlassen dürfen, Marius die Nachricht zu überbringen, dass Amelies Mörder gefasst worden war. Er hätte sich freinehmen müssen, in sein Auto steigen und die knapp zweihundert Kilometer nach Wolfsburg fahren sollen, um Marius persönlich davon zu erzählen.

Andrerseits hatte er dafür das ganze Wochenende Zeit gehabt und es dennoch nicht getan.

Nachdem Marius sich seinen Frust von der Seele geredet hatte, war er so gut drauf gewesen – die Stimmung zwischen Marius, Nele und ihm so unbeschwert und locker gewesen, dass er diese kostbaren Momente einfach nicht zerstören wollte.

Natürlich war das dumm von ihm gewesen. Und völlig egoistisch. Er wollte die gute Stimmung nicht gefährden. Und warum? Damit alles schön ruhig und harmonisch vonstattenging.

Blödsinn, feige bist du gewesen. Nichts anderes, schimpfte er sich selbst. Er hätte es Marius sagen müssen. Sofort nachdem er am Freitagabend im Vereinshaus davon erfahren hatte.

Ein enger Freund von Amelies Vater war es gewesen. Er hatte anscheinend schon lange ein Auge auf Amelie geworfen. Doch dass es zu dem Verbrechen gekommen war, muss reiner Zufall gewesen sein. Eine Perversion des Schicksals. Der Mann war gerade von einem Geschäftstermin gekommen, als er Amelie am Stadtparkrand gesehen hatte und spontan beschlossen hatte, ihr unauffällig in den Park zu folgen. Zunächst nicht mit der Absicht, sie zu töten. Er hatte sich wohl tatsächlich eingebildet, dass er sich an dem Mädchen vergehen könnte und sie anschließend darüber Stillschweigen bewahren würde. Das zumindest soll er der Polizei gegenüber behauptet haben. Doch Amelie hatte sich gewehrt und bevor er auch nur annähernd zum Zug gekommen war, so laut um Hilfe geschrien, dass er sie, in seiner Panik, entdeckt zu werden, erwürgt hatte.

Das alles hätte Haro Marius sagen müssen. Und ursprünglich hatte er das auch vorgehabt, aber dann, als Marius im Wohnzimmer vor ihm gehockt hatte, mit der Verletzung an der linken Hand und der großen Verzweiflung in den Augen, da hatte er es einfach nicht übers Herz gebracht.

Marius hatte gesagt, er wollte das Ganze endlich hinter sich lassen. Und er, Haro, wollte ums Verrecken nicht derjenige sein, der ihn wieder mitten hineinkatapultierte.

Regen prasselte gegen die Fensterscheiben.

Das Geräusch holte Haro wieder in die Gegenwart zurück.

„Dieses Scheißwetter geht mir tierisch auf den Nerv“, fluchte sein Kollege und verzog das Gesicht.

Haro nickte. „Mir auch.“ Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Kai, ich muss dringend weg. Ich nehme mir den halben Tag frei. Kannst du dem Huber Bescheid sagen?“

Sein Kollege nickte und blickte ihn erstaunt an. „Klar“, murmelte er. „Was hast du denn so Dringendes zu erledigen?“

Aber Haro antwortete ihm nicht. Er nahm seine Aktentasche vom Boden, griff seine Jacke von der Stuhllehne und verschwand grußlos aus dem Zimmer.

„Tschüss auch!“, rief ihm sein Kollege kopfschüttelnd hinterher.
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Karim war vor mir an der Tür und entdeckte den Zettel zuerst, der mit einem Klebestreifen daran befestigt war.

„Eine Nachricht für dich“, sagte er. „Du sollst gleich zum Münkel ins Büro kommen.“

Ich stöhnte übertrieben auf. „Mist! Hauptsache der will nicht noch mal über die Sache mit meinen Händen labern.“

Das Regenwasser tropfte mir von den Haaren in den Nacken. Ich musste dringend aus meinen nassen Klamotten raus und auf ein Gespräch mit dem Münkel hatte ich absolut keine Lust.

Karim schien meine Gedanken zu erraten. „Geh du zuerst ins Bad. Deine nassen Klamotten kannst du einfach auf dem Boden liegen lassen. Ich bringe sie dann zusammen mit meinen gleich in die Waschküche und schmeiß eine Maschine an.“

„Danke“, sagte ich tonlos. „Aber ich trockne mir nur die Haare ab. Wenn ich pitschnass vor dem Münkel steh, dann wird er mich wenigstens nicht so lange zutexten.“

Karim gluckste. „Korrekte Idee, Alter.“

Ich schnappte mir das Handtuch vom Haken, trocknete mir das Gesicht, rubbelte anschließend die Haare damit trocken und machte mich dann auf den Weg zu Münkels Büro.

„Immer schön geschmeidig bleiben“, rief mir Karim aufmunternd hinterher.

Ich hob im Gehen und ohne mich dabei umzudrehen die Hand über den Kopf und formte mit Zeige- und Mittelfinger das Victory-Zeichen.

Vor Münkels Bürotür blieb ich kurz stehen und atmete noch einmal tief durch. Ich hatte schon die Hand gehoben, zu einer Faust geballt und wollte gerade damit an die Tür klopfen, als diese schwungvoll nach innen aufgerissen wurde. Mein Klopfen ging ins Leere. Frank Münkel stand vor mir.

„Hoppla“, witzelte er, „das wäre ja fast ins Auge gegangen.“

Ich musste unwillkürlich grinsen.

„Ich wollte mir gerade eine Tasse Tee holen. Aber das hat auch noch Zeit. Komm rein“, forderte er mich auf, drehte sich um und ging zu seinem Schreibtisch.

Ich blieb einen Moment unentschlossen in der geöffneten Tür stehen. Hatte der überhaupt nicht bemerkt, dass ich pitschnass war? Sollte meine Rechnung am Ende nicht aufgehen?

Doch da rief er schon erstaunt aus: „Du bist ja völlig durchnässt. Warum hast du dir nicht erst einmal was Trockenes angezogen?“ Er musterte mich skeptisch, mit hochgezogenen Augenbrauen.

Ich zuckte unschuldig die Achseln. „Auf dem Zettel stand, dass Sie mich sofort sprechen möchten.“

Frank Münkel schüttelte den Kopf. „Na ja, so viel Zeit hättest du dir schon noch lassen können.“ In seiner Stimme schwang ein leicht säuerlicher Unterton mit. „Dann bleib am besten dort stehen, sonst tropfst du mir noch das ganze Büro voll. Aber die Tür darfst du ruhig schließen.“

Ich nickte, zog die Tür hinter mir zu und schaute ihn erwartungsvoll an.

„Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Marius. Heute Morgen habe ich einen Anruf von Herrn Bartels erhalten. Er hat mir von deiner Freundin Amelie erzählt, oder vielmehr, was mit ihr geschehen ist.“ Frank Münkel brach ab, räusperte sich geräuschvoll und fuhr dann fort. „Derjenige, der deiner Freundin das angetan hat, ist verhaftet worden.“

Ich zuckte zusammen. Seine Worte fühlten sich wie spitze Feuerpfeile an, die sich auf direktem Weg in mein Herz bohrten. Panik stieg in mir auf, machte sich breit und würde sich nicht mehr lange unterdrücken lassen. Amelies Mörder … sie hatten Amelies Mörder gefunden … Frank Münkels Gesicht verschwamm. Mir wurde schwindelig. „Bei dem Täter handelt es sich um einen Bekannten der Familie. Eine seiner Töchter war wohl sogar mit Amelie befreundet. Aber Genaueres weiß ich nicht. Herr Bartels wird dich gegen Abend noch einmal anrufen und dir Details berichten.“

Ich hörte Münkels Worte wie durch Watte.

„Marius, was ist los? Du wirst ja ganz blass!“ Herr Münkel stand auf, kam zu mir rüber und fasste mich an der Schulter. „Möchtest du dich lieber hinsetzen?“

Ich schüttelte den Kopf. Ich musste mich zusammennehmen. Der Münkel durfte mir nichts anmerken. „Ich bin okay“, log ich.

„Na ja, das sieht aber nicht so aus.“ Seine Stimme klang skeptisch.

Alles um mich herum schien sich zu drehen. Mein Magen krampfte sich zusammen und ich hatte plötzlich das Gefühl, mich übergeben zu müssen.

„Entschuldigung, ich muss, mir wird …“ Ich schüttelte Münkels Hand ab, drehte mich um, riss die Tür auf und taumelte hinaus.

„Marius! Warte!“, rief der Münkel mir hinterher. Aber ich hörte nicht, wollte nicht hören. Ich musste weg. Sofort weg hier.

Panisch stolperte ich die Treppe hinunter und schwankte durch die Empfangshalle nach draußen.

Neben der Eingangstür ließ ich mich auf die Knie sinken und beugte mich über einen steinernen Blumenkübel.

Der Regen war noch stärker geworden und plätscherte unerbittlich auf mich nieder. Ich achtete nicht darauf. Ich schloss die Augen, atmete tief durch und kämpfte verzweifelt gegen die Übelkeit an.

Tief einatmen und wieder ausatmen, tief einatmen und wieder ausatmen …

Langsam ließ das koddrige Gefühl nach. Die kühle Luft tat gut. Ich richtete mich mühsam wieder auf, betrachtete meine Hände. Sie waren voller schwarzer Blumenerde; ich hatte wohl die Finger in den Blumenkübel gekrallt. Das breite Pflaster an meiner linken Hand hatte sich zur Hälfte abgelöst.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich hier draußen gekniet hatte, mir war jegliches Zeitgefühl abhanden gekommen. Als ich die Eingangshalle wieder betrat, stand Herr Münkel vor mir und musterte mich mit besorgten Blicken.

„Marius, um Himmels willen.“

Ich versuchte die Sache herunterzuspielen. „Ist schon wieder okay. Ich habe mir wohl den Magen verdorben.“ Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Hätte mir wohl in der Schulcafeteria nicht den Magen mit Muffins zum Frühstück vollstopfen sollen.“

Herr Münkel blieb skeptisch. „Und du bist dir sicher, dass das alles nicht mit dem zusammenhängt, was du gerade von mir erfahren hast? Brauchst du vielleicht Hilfe? Möchtest du darüber reden?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, alles bestens. Ich lauf schnell hoch und stell mich unter die Dusche“, würgte ich mühsam beherrscht hervor.

Noch ein Wort. Noch ein klitzekleines Wort. Wenn irgendjemand nur noch einmal den Namen Amelie erwähnt oder mich fragt, was mit mir los ist, dann kann ich für nichts mehr garantieren.
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Karim hatte sich seiner nassen Klamotten entledigt, geduscht und seinen Trainingsanzug übergezogen. Gerade wollte er sich intensiv dem Styling seiner Haare widmen, als ihm einfiel, dass diese Bemühungen sowieso völlig überflüssig sein würden. Der Himmel sah nicht so aus, als ob er sich heute noch mal etwas aufhellen wollte. Dicke Regenwolken versprachen weiterhin Dauerregen.

Um 16:00 Uhr war Training und dann würden seine Haare sowieso wieder nass werden. Also warum sich jetzt damit herumschlagen.

Seufzend suchte er seine nassen Klamotten vom Badezimmerboden auf, um sie in die Waschküche zu bringen.

Als er mit dem nassen Bündel weit von sich gestreckt auf den Gang hinaustrat, sah er Marius auf sich zuwanken.

Sein Anblick schockierte Karim. Er torkelte mehr, als dass er ging, seine Haare und Klamotten waren noch nasser als zuvor und seine Hände völlig dreckverschmiert.

Karim blieb stehen. Er gab sich die größte Mühe, Marius nicht anzustarren, als wenn er einen entlaufenen Psychopaten vor sich hätte.

„Marius, was ist denn mit dir los?“, begann er ganz behutsam.

Marius blieb ebenfalls stehen. Er lächelte ihn gequält an. „Nichts, alles okay“, keuchte er und schob sich an ihm vorbei ins Zimmer.

Aber Karim dachte gar nicht daran, ihn in Ruhe zu lassen.

Ein Fehler, ein folgenschwerer Fehler, wie er kurze Zeit später schmerzvoll feststellen musste.
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Der Regen wurde immer stärker. Geräuschvoll prasselte er gegen die Windschutzscheibe wie ein niemals enden wollender Trommelwirbel. Die Scheibenwischer hatten große Mühe, für freie Sicht zu sorgen

Haro kniff die Augen fest zusammen, sein Kopf schmerzte, erste einzelne Blitze kündigten einen erneuten Migräneanfall an. Dennoch nahm er den Fuß nicht vom Gaspedal, ganz im Gegenteil, er drückte ihn noch weiter hinunter.

Seitdem er ins Auto gestiegen war, hatte er dieses komische, diffuse Gefühl, dass irgendetwas Schlimmes passieren würde.

Das Handy klingelte. Haro nahm die rechte Hand vom Lenkrad, kramte es aus der Jackentasche hervor und warf einen kurzen Blick aufs Display.

Unbekannter Anrufer.

Er überlegte kurz, ob er das Gespräch wegdrücken sollte, nahm dann aber doch ab.

„Herr Bartels?“, hörte er eine aufgeregte Stimme am anderen Ende der Leitung.

„Ja!“

„Hier spricht Frank Münkel. Sie kommen wohl besser vorbei. Marius hat die Nachricht doch nicht so locker weggesteckt. Er macht auf mich den Eindruck, als wenn er mit jemandem reden müsste. Aber ich denke, nicht mit mir. Eigentlich wollte ich den Vater benachrichtigen, aber das hat wohl wenig Sinn, oder?“

„Nein, machen Sie das bitte nicht. Ich bin schon unterwegs. In zehn Minuten bin ich bei Ihnen“, erwiderte Haro. Er wunderte sich selbst, dass sich seine Stimme so gelassen anhörte.

„Alles klar“, erwiderte Frank Münkel etwas irritiert über die Nachricht, dass Haro Bartels sich bereits auf dem Weg nach Wolfsburg befand.

Sie beendeten das Gespräch grußlos.

Haro warf das Handy auf den Beifahrersitz und zog die Luft scharf zwischen den Zähnen ein.

Verdammt, ich habe es geahnt. Die Nachricht hat ihn total umgehauen. Ich hätte es ihm sagen müssen. Ich und nicht ein Mann, den er erst seit ein paar Monaten kennt und der nichts, absolut gar nichts darüber weiß, wie Marius tickt. Was wirklich mit ihm los ist.

Der Wagen vor ihm bremste. Grellrote Bremslichter vermischten sich mit der dunstigen Regenluft. Haro reagierte sofort, nahm den Fuß vom Gaspedal und stieg voll in die Eisen. Sein Wagen schlitterte, drehte sich halb, kam aber im letzten Moment zum Stehen.

Haro atmete tief durch. Der Schrecken war ihm regelrecht in die Knochen gefahren. Seine Beine fühlten sich ganz weich und zittrig an. Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn.

„Das war knapp, Junge“, flüsterte er.

Im nächsten Moment hörte er einen ohrenbetäubenden Knall und wurde von einer unglaublichen Erschütterung erfasst. Dass ein Lastwagen seitlich auf seinen dunkelblauen Passat draufgeschlittert war und ihn mit zerstörerischer Gewalt auf den schwarzen Mercedes, der sich Sekunden zuvor noch direkt vor ihm befunden hatte, schob, registrierte er nicht mehr. Da hatte er schon das Bewusstsein verloren.


Kapitel 17.

Lisa erwachte, weil grelles Tageslicht sie blendete. Jemand hatte die Vorhänge zur Seite gezogen. Was sollte der Scheiß? Sie wollte schlafen. Wer wagte es, sie so rücksichtslos zu wecken?

„Ey, was soll das?“, brummte sie schlaftrunken.

„Es ist Mittag durch. Willst du nicht langsam mal deinen Hintern aus den Federn hieven?“

Scheiße! Scheiße! Scheiße! Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie zog sich stöhnend die Zudecke über den Kopf und murmelte kaum hörbar: „Verpiss dich.“

„Was hast du gesagt?“ Ruckartig wurde ihr das Deckbett entzogen. Lisa zog die Beine an, rollte sich zusammen wie ein Embryo im Mutterleib und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.

„Steh auf!“, schnauzte er im Befehlston.

„Lass mich!“, keifte sie zurück. „Ich habe keine Lust …“ Weiter kam sie nicht. Im nächsten Moment spürte sie seine Finger in ihren Haaren und wie er sie daran aus dem Bett zu zerren versuchte. Lisa schrie laut auf vor Schmerzen. Verzweifelt schlug sie nach seiner Hand. Gleichzeitig versuchte sie nach ihm zu treten, aber sie verfehlte ihr Ziel immer wieder, weil er ihren Tritten geschickt auswich.

„Schon gut, schon gut“, jammerte sie. „Ich stehe auf. Lass meine Haare los. Bitte, Colin, du tust mir weh.“

Er löste seinen Griff und verpasste ihr sofort einen heftigen Stoß gegen den Kopf, sodass sie gegen die Wand hinterm Bett knallte.

„Aua, verdammt!“ Lisa rappelte sich langsam hoch. Sie rieb sich den Kopf, spürte die Beule, die in Sekundenschnelle zu einer beachtlichen Größe anwuchs, und versuchte gleichzeitig ihre Tränen herunterzuschlucken. Bloß keine Schwäche zeigen. Das hatte sie in der kurzen Zeit mit Colin schon begriffen.

Wütend funkelte sie ihn an. „Arschloch!“

Er lachte selbstgefällig und ließ sich breitbeinig auf das dunkelrote riesige Cult-Sofa zurückfallen.

„Und, willst du dich nicht entschuldigen?“, frotzelte er und fuhr sich anzüglich mit der Zungenspitze über die Oberlippe.

„Leck mich!“, erwiderte Lisa und zeigte ihm den Mittelfinger.

„Gerne. Komm her.“

Lisa verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. „Du bist so ein Arsch.“ Dann sammelte sie ihr Shirt und die Jeans vom Fußboden auf und verschwand ohne ein weiteres Wort damit im Badezimmer.

„Hey, Schnecke, wo willst du denn hin? Nicht anziehen. Ich will dich tanzen sehen. Nackt“, schnarrte Colin ihr hinterher.

„Pinkeln! Oder brauche ich dafür etwa auch ’ne Sondergenehmigung von dir?“, kreischte Lisa, bevor sie die Badezimmertür zukrachen ließ und den Schlüssel im Schloss umdrehte.

Sie ließ sich mit dem Rücken gegen die Badezimmertür sinken und atmete tief durch. Die Tränen konnte sie nun nicht länger zurückhalten. Warm rannen sie über ihre Wangen und tropften vom Kinn auf Hals und Dekolleté.

Wie war sie bloß hierher gekommen? Wie konnte sie nur auf Colin reinfallen? Den obercoolen Colin, mit seiner schicken Wohnung und dem teuren Sportwagen. Vierunddreißig war er und verdiente seine Kohle angeblich mit Importgeschäften.

Sie hatte ihn im Einkaufszentrum kennengelernt. Einfach so, als wenn es das Normalste von der Welt wäre, hatte er sie dort vorm Café angequatscht. Lisa hatte sich für neunzehn ausgegeben. Er hatte so getan, als ob er ihr das abkaufen würde. Wahrscheinlich machte es für ihn gerade den ganz besonderen Kick aus, zu wissen, dass sie viel jünger war. Aber ahnte er wirklich, wie viel jünger?!

Am Anfang war die Welt für Lisa auch noch in Ordnung gewesen. Endlich jemand, der sich um sie kümmerte. Dem sie wichtig und wertvoll war. Er machte ihr Geschenke, kaufte ihr teure Klamotten und sie bekam von ihm ihre ersten echten goldenen Ohrringe. Ein absoluter Hauptgewinn.

Es hatte Lisa zunächst etwas Überwindung gekostet, sich von ihm abknutschen und begrapschen zu lassen. Und in der Nacht, in der sie das erste Mal mit ihm geschlafen hatte – das erste Mal in ihrem Leben überhaupt mit jemandem Sex gehabt hatte, lag sie anschließend noch lange wach und weinte bitterlich in ihr Kissen, während er schnarchend neben ihr lag.

Aber all das schluckte sie. Für ein besseres Leben, das sie raus aus der Ghetto-Siedlung, wie das Wohngebiet Kartloher Berg von vielen genannt wurde, brachte.

Genauso wie Marius. Auch er hatte es geschafft, der Siedlung zu entkommen. Früher hatte er immer gesagt, dass er niemals ohne sie, Lisa, gehen würde. Aber dann hatte er Amelie kennengelernt und Lisa war immer unwichtiger für ihn geworden. Als Amelie gestorben war, hatte sich Marius endgültig verändert. An Lisa hatte er offenbar nicht einen Gedanken mehr verschwendet. Sie war für ihn gestorben. Wie Amelie. Nur dass er um Amelie trauerte, um sie nicht.

Dabei plagte Lisa Amelies Tod ebenso schlimm. Beinahe jede Nacht träumte sie von ihr. Immer wieder sah sie Amelie neben dem Gebüsch liegen. Regennass, mit geballten Händen. Und sie machte sich entsetzliche Vorwürfe, weil sie sich so sehr gewünscht hatte, dass Amelie wieder aus Marius’ Leben verschwinden würde. Aber doch nicht so. Sie hatte doch nicht gewollt, dass Amelie stirbt.

Lisa hätte so gerne mit Marius über alles geredet, ihm von ihrem Kummer und den Träumen erzählt, die sie seit Amelies Tod Nacht für Nacht heimsuchten. Aber Marius hatte nur noch weggewollt. Ohne sie. Alles hinter sich lassen und mit dem, was geschehen war, abschließen. Am Ende war ihm das auch gelungen, durch seinen Fußball.

Doch Lisa hatte es auch geschafft, hatte sie sich eingebildet. Allerdings zu einem hohen Preis, denn der charmante Colin hatte recht bald sein wahres Gesicht gezeigt. Hart und erbarmungslos. Ein eiskaltes Arschloch, das nur ein Ziel kannte: Jeder und alles musste sich ihm und seinen Wünschen unterwerfen.

Am Anfang hatte Lisa noch gedacht, dass er nur eine schlechte Phase hätte. Vielleicht hatte er Probleme mit seiner Firma und war deshalb so mies drauf. Sicherlich würde bald wieder alles gut werden. Doch nichts wurde gut, ganz im Gegenteil. Colin wurde immer brutaler und rücksichtsloser. Inzwischen wollte Lisa nur noch weg. Aber wohin? Wohin konnte sie gehen? Bestimmt nicht zu ihrem versoffenen Vater zurück. Sie hätte zu Nele und Haro gehen können. Ihnen alles erzählen und bei ihnen wohnen bleiben können, bis sie alt genug war, um auf eigenen Beinen zu stehen. Aber sie schämte sich. Und außerdem hatte sie schreckliche Angst vor Colin. Einen Colin Gräfling verließ man nicht so einfach. Niemals! Der Gedanke allein war schon strafbar.

Lisa ging zum Waschbecken hinüber, drehte den Hahn auf und wusch sich das Gesicht.

Anschließend kämmte sie sich die Haare, schminkte sich und zog sich ihre Klamotten an. Bevor sie die Badezimmertür aufschloss und in den Flur hinaustrat, atmete sie noch einmal tief durch.

„Na endlich“, rief ihr Colin vorwurfsvoll entgegen. „Aber warum hast du dich angezogen? Zieh die Klamotten wieder aus, Schätzchen. Du bekommst gleich Besuch.“
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Ich hatte total überreagiert. Das wusste ich. Und dafür schämte ich mich. Dennoch hatte ich keine andere Möglichkeit gesehen. Keine andere Wahl gehabt.

Ich war ins Badezimmer gegangen und hatte mir den Dreck von den Händen gewaschen. Karim war mir hinterhergerannt. Wollte ums Verrecken keine Ruhe geben. Aber genau das brauchte ich im Moment. Ruhe, absolute Ruhe, damit ich über alles nachdenken konnte. Damit ich in mich hineinhorchen konnte, um festzustellen, wie mein Körper, mein Inneres auf diese Nachricht reagierte.

Es war kein Penner aus der Kartloher-Berg-Siedlung, wie Amelies Eltern immer behauptet hatten. Das hatte ich schon mal begriffen. Aber ich spürte keine Erleichterung, kein bisschen. Nur warum? Ich hatte keine Möglichkeit, darüber nachzudenken. Karim wollte einfach nicht aufgeben, einfach nicht begreifen, dass ich alleine sein musste und absolut nicht mit ihm reden wollte – und konnte.

„Was ist denn geschehen? Sag doch was! Warum sind deine Hände voller Erde? Warum deine Haare wieder nass? Hast du dich mit dem Münkel gestritten? Was hat er denn von dir gewollt? Du bist ja ganz weiß. Kann ich dir irgendwie helfen? Nun sag doch endlich was!“

Er fragte und fragte und redete und redete, bis ich mich zu ihm umdrehte, die Faust ballte und ihm damit mitten in sein fragendes Gesicht schlug.

Es knirschte entsetzlich. Mir war sofort klar, dass ich ihm das Nasenbein gebrochen hatte.

Karim presste sich die Hand auf die Nase und ging stöhnend in die Hocke. Blut rann zwischen seinen Fingern hindurch und lief an seiner Hand und am Arm hinunter.

„Scheiße“, murmelte ich. „Das … das wollte ich nicht. Ich …“ Weiter kam ich nicht. Herr Münkel war mir gefolgt. Er stand in der Tür und fing sofort an zu schreien. „Sag mal, bist du eigentlich total bescheuert?!“

Ich schaute von dem auf dem Boden knienden Karim zu ihm auf. Unsere Blicke trafen sich. In seinem lag so viel Enttäuschung, dass ich sofort die Augen wieder senkte.

Ich bückte mich, wollte Karim wieder auf die Beine helfen. Er schlug nach mir. Krächzte mit schmerzvoll verzerrter Stimme: „Verpiss dich, du Arsch, und fass mich bloß nicht an!“

Ich machte einen Schritt zurück. Herr Münkel schob mich noch weiter zur Seite und ging neben Karim in die Hocke.

„Karim, lass mal sehen.“

„Der hat mir die Nase gebrochen“, jammerte Karim.

„Ich rufe schnell Doktor Mühlheimer an. Bleib einfach hier hocken“, sagte er zu Karim.

Er kramte sein Handy hervor, doch bevor er die Nummer des Arztes wählte, wandte er sich an mich. „Und du verschwindest hier. Und zwar auf der Stelle. Geh zu meinem Büro und warte vor der Tür. Hast du mich verstanden?!“

Sein Gesicht war zu einer hässlichen Fratze verzogen. So wütend hatte ich ihn noch nie gesehen. Er machte auf mich den Eindruck, als wenn er nichts lieber tun würde, als mich wie eine dicke, lästige Stubenfliege an der Wand zu zerquetschen.

„Es tut mir echt leid. Das wollte ich nicht“, murmelte ich.

„Warum hast du es dann getan, hä?!“, empörte sich Münkel.

„Weil er mich …“ Ich beendete den Satz nicht. Ich wusste ja selbst nicht warum.

„Geh jetzt endlich!“

Ich konnte nur Karim anstarren. Ich schmeckte Blut im Mund und die metallische Schärfe von plötzlicher Angst. Die Stimme, die aus meinem Mund kam, klang nicht wie meine – eher so, als wenn ich unter Wasser wäre, vielleicht am Ertrinken. „Ich wollte das nicht. Wirklich. Das müssen Sie mir glauben. Es ist einfach so passiert.“ Ich ließ den Kopf hängen und schlich aus dem Zimmer.

Ich stand schon vor Münkels Bürotür, als ich mir der Sinnlosigkeit dieser Aktion bewusst wurde. Was sollte ich hier? Mir einen fetten Anschiss abholen und anschließend im hohen Bogen aus dem Fußballinternat fliegen?

Dass die mich rausschmeißen würden, war so gut wie gesetzt. Daran bestand für mich nicht der geringste Zweifel. Warum sollte ich dann noch Münkels Standpauke über mich ergehen lassen?

Selbst wenn er meine Reaktion noch ein bisschen nachvollziehen konnte, vor seinen Kollegen und dem sportlichen Leiter des NLZ würde er mich nicht mehr verteidigen können.

Der Münkel war okay. Eigentlich waren alle hier okay. Aber wie würden sie reagieren, wenn sie erfuhren, was tief in mir drinnen vor sich ging? Wie sehr mich diese Ängste quälten und immer wieder zu Handlungen und Reaktionen veranlassten, die ich selbst nicht nachvollziehen konnte. Ich hatte keine Ahnung, warum ich mich immer wieder in solche total beschissenen Situationen hineinkatapultierte. Haro hatte mal behauptet, dass ich den Ärger anziehen würde, wie das Licht die Motten. Deshalb war er auch immer der Meinung gewesen, dass ich erst als jugendlicher, etwas gereifter und emotional gefestigter Spieler zu einem anderen Verein wechseln sollte. Wahrscheinlich wollte er mich so lange wie möglich unter seiner Aufsicht haben. Haro hatte schon gewusst warum.

Mein Blick wanderte zu dem großen Panoramafenster hinüber, auf dem sich das grün-weiße Vereinslogo des VfL Wolfsburg befand.

„Das war es dann wohl“, murmelte ich. „Aus der Traum.“

Langsam ging ich zur Treppe. Meine Beine fühlten sich bleischwer an. Jeder Schritt kostete mich Überwindung. Stufe für Stufe stieg ich sie hinab, schlich durch die Halle und verschwand durch die Eingangstür nach draußen.

Es regnete noch immer so wie vorher, nein, es war noch viel stürmischer.

Ich überlegte, ob ich zur Bushaltestelle gegenüber gehen sollte, in den Bus steigen und zum Bahnhof fahren. Aber wohin? Wo sollte ich hinfahren? Außerdem hatte ich kein Geld. All meine Klamotten befanden sich noch oben im Zimmer. Zusammen mit meiner Schultasche, in der meine Geldbörse steckte.

„Marius!“, rief eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und erblickte die Sekretärin des NLZ, die das Fenster einen Spalt geöffnet hatte und mir zuwinkte.

„Marius, kannst du bitte mal reinkommen? Hier ist ein Anruf für dich.“

Ich zögerte. Wahrscheinlich hatte sich mein Faustschlag, mitten in Karims Gesicht, noch nicht zu ihr herumgesprochen. Sonst wäre sie sicherlich nicht so freundlich zu mir gewesen.

„Marius, es ist dringend. Wirklich!“

„Na gut“, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihr. Wenn ich mich beeilte, dann würde ich dort wieder verschwunden sein, bevor sich die Nachricht von meinem Rausschmiss in den unteren Büros verbreitet hatte.

Als ich ins Büro kam, reichte mir die Sekretärin sofort das Telefon über ihren Schreibtisch.

„Warum stehst du da eigentlich draußen im Regen herum?“, fragte sie und musterte mich dabei skeptisch.

Ich hob gleichgültig die Schultern, nahm ihr den Hörer aus der Hand und hielt ihn mir ans Ohr.

„Ja, Marius Kreuzer hier.“

„Marius, es ist etwas passiert“, hörte ich Nele schluchzen.

Mir blieb beinahe das Herz stehen. „Was ist los?“

„Du musst sofort ins Klinikum Wolfsburg fahren. Haro hatte einen Verkehrsunfall. Ich habe gerade einen Anruf vom Klinikum erhalten. Bitte fahr sofort zu ihm hin. Ich komme so schnell wie möglich.“

„Aber … aber“, stammelte ich. „Wolfsburg. Warum denn Wolfsburg?“

„Ich weiß es nicht. Ich hatte auch keine Ahnung, dass er nach Wolfsburg gefahren ist. Fahr jetzt zu ihm, Marius“, redete sie beschwörend auf mich ein. „Ich will, dass jemand bei ihm ist. Er soll nicht alleine sein, wenn er aufwacht.“

„Aufwacht?“

„Ja, er wird gerade operiert. Fahr jetzt!“


Kapitel 18.

Nele stand vor der Intensivstation und legte ihren Zeigefinger auf den kleinen weißen Klingelknopf. Einen Moment später öffnete sich die Tür und eine junge Krankenschwester erschien.

„Guten Tag. Ich möchte zu Haro Bartels.“ Und weil die Schwester nicht sofort etwas erwiderte, fügte sie schnell hinzu. „Ich bin seine Frau, Nele Bartels.“

Die junge Krankenschwester musterte sie einen Moment mit ausdrucksloser Miene. Dann zuckte sie die Schultern und sagte: „Moment, da muss ich erst fragen. Soweit ich informiert bin, darf noch niemand zu ihm.“ Die Tür schloss sich wieder. Und Nele stand davor und wusste nicht, was sie davon halten sollte.

Soweit ich informiert bin, darf noch niemand zu ihm. Was bildete sich dieses junge Ding eigentlich ein? Niemand. Sie war kein Niemand. Sie war Haros Frau und kein Mensch der Welt hatte das Recht, sie davon abzuhalten, ihren Mann zu sehen.

Wenn Haro das erfährt, schoss es ihr ärgerlich durch den Kopf, dann wird er der aber mal ordentlich seine Meinung sagen. Doch dann spürte Nele einen feinen, aber unglaublich schmerzhaften Stich mitten ins Herz, weil ihr plötzlich der Gedanke kam, dass Haro vielleicht niemals davon erfahren würde.

Nach einer Weile, die Nele wie eine Ewigkeit vorgekommen war, öffnete sich die Tür wieder und die Schwester gab ihr mit dem Kopf ein Zeichen, ihr zu folgen. „Sie können kurz zu ihm. Aber wirklich nur ganz kurz.“

Nele atmete erleichtert durch und folgte der Schwester in einen kleinen Raum, in dem sie ihr grünblaue Infektionsschutzkleidung reichte und sie aufforderte, die Schutzkleidung überzuziehen. Zum Schluss gab sie Nele noch einen weißen Mundschutz. „Den bitte auch noch anlegen.“

Nele nickte und griff mit zittrigen Fingern nach dem Mundschutz. Danach verließen sie den Raum wieder und steuerten auf ein großes Fenster zu.

„Warten Sie bitte noch kurz hier“, forderte die Schwester Nele auf und verschwand durch die Tür in den Raum hinter der großen Glasfront. Nele trat unsicher etwas näher an das Fenster heran.

War das Haro, der dort lag? Sollte die Gestalt, dessen Kopf komplett weiß umwickelt war, sodass nur noch ein Teil der Stirn, die Augen, Nase und der Mund davon zu erkennen waren, wirklich Haro sein? Überall waren blinkende medizinische Geräte um ihn herum. Schläuche und dünne Kabel führten zu seinem Körper – zu Haros Körper?

Neles Herz setzte für einen Moment aus. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie musste sich am Fenster abstützen, um nicht den Halt zu verlieren.

„Bist du das, Haro?“, flüsterte sie, während sich ihre Augen mit heißen Tränen füllten.

Nele starrte so gebannt auf den Körper hinter der Glasscheibe, dass sie überhaupt nicht bemerkte, dass die Krankenschwester den Raum wieder verlassen hatte und nun neben ihr stand. Sie räusperte sich leise und legte Nele dann ihre Hand auf die Schulter.

Nele zuckte zusammen.

„Geht es Ihnen nicht gut?“ Zum ersten Mal klang die Stimme der Schwester etwas liebenswürdiger.

Nele schüttelte den Kopf. „Alles in Ordnung“, wisperte sie.

„Okay, dann kommen Sie bitte mit. Ihr Mann wird sich freuen, Sie zu sehen“, sagte die Schwester.

Nele wollte fragen: Ist er denn wieder aufgewacht? Wurde sich der Dummheit dieser Frage aber sofort bewusst und biss sich auf die Lippen. Sie nickte schwach und folgte der Schwester zur Tür.

Als sie direkt vor Haro stand, erkannte sie seine Augen, seine Nase, den Mund mit den wunderbaren weichen Lippen, die so zärtlich küssen konnten, dass Nele nach all den Jahren, in denen sie nun verheiratet waren, noch immer ganz schwindelig davon wurde.

Sie wollte ihn so gerne berühren. Ihn streicheln, irgendetwas tun, damit er die Augen aufschlug, sie anlächelte und sagte: „Hallo Nele. Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?“

Als ob die Schwester ihre Gedanken erraten hätte, forderte sie Nele leise auf, näher an Haro heranzutreten und seine Hand zu berühren.

Nele zögerte, schaute die Schwester unsicher an. Aber als sie das aufmunternde Lächeln in ihren Augen erkannte, trat sie ganz nah an Haro heran. Sanft streichelte sie seine Finger und das kleine Stückchen freie Haut, in das kein mit weißem Leukoplast beklebter Schlauch hineinführte.

Haros Haut fühlte sich ganz warm und fest an, so als ob überhaupt nichts wäre. Als ob er einfach nur schlafen würde. Aber so war es ja auch: Haro schlief tief und fest.
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Sie wollte mich nicht zu ihm lassen. Behauptete einfach, dass nur Verwandte zu ihm dürften. Verdammter Dreck, ich war verwandt mit ihm. Ich war Haros Sohn. Ich hatte das der Tusse in ihrem steifen weißen Kittel mitten ins Gesicht geschrien, ich hatte sie beschimpft und beleidigt. Sie blieb cool.

Später hatte ich gebettelt und noch etwas später sogar geflennt. Aber sie blieb stur. War einfach nur erbarmungslos.

„Nein! Außerdem wird er gerade operiert. Da darfst du sowieso nicht rein. Und dann kommt er auf die Intensiv. Und da haben nur Verwandte zutritt, wenn überhaupt. Das kommt auf seinen Zustand an.“

„Wie ist denn sein Zustand?“, krächzte ich angstvoll.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich darf dir keine Auskunft geben. Du bist kein Verwandter. Das hatten wir doch schon mal.“

Ich hätte am liebsten meinen zweiten Nasenbeinbruch des Tages vollzogen, aber ich bekam keine Gelegenheit mehr dazu. Sie zog einfach die Tür von innen zu. Das war’s!

In den nächsten Stunden sah ich sie nicht wieder. Ein paarmal öffnete sich die Tür, ein Arzt oder eine Schwester kam herausgeeilt und bedachte mich mit flüchtigen Blicken. Auf meine sich immer wiederholende Frage: „Können Sie mir bitte sagen, wie es Haro Bartels geht?“, wurde jedes Mal mit einem Kopfschütteln geantwortet.

Dann, drei Stunden und ganz genau vierundzwanzig Minuten, nachdem sich die Tür hinter der erbarmungslosen Krankenschwester geschlossen hatte, stand auf einmal Nele vor mir. Ich hatte keine Ahnung, wie sie an mir vorbeigekommen war. Vielleicht war sie genau in dem Moment angekommen, als ich es gewagt hatte, kurz zur Toilette zu gehen.

Ihr Gesicht war käseweiß und winzig klein. In all den Jahren, in denen Nele und Haro sich nun schon um Lisa und mich kümmerten, war mir noch niemals aufgefallen, was für ein kleines Gesicht Nele hatte.

Ihre Augen traten dunkelrot in dem kleinen, weißen Gesicht hervor.

Ihre Lippen bebten, als sie mit dünner Stimme sagte: „Haro hat die OP überstanden. Er ist aber noch nicht wieder bei Bewusstsein. Die Ärzte sagen, das kann dauern.“

„W-was … ist mit ihm?“, würgte ich wie unter großen Schmerzen hervor.

Nele atmete zitternd durch und ließ sich neben mir auf einen der Stühle sinken. „Sein Kopf. Er hat eine schwere Kopfverletzung. Die OP war sehr gefährlich …“ Nele versagte die Stimme. Ich legte den Arm um ihre Schulter und Nele ließ ihren Kopf gegen meine Brust sinken. So saßen wir eine Weile schweigend beieinander. Jeder zutiefst mit seinem Inneren beschäftigt.

Nele fand als Erste Worte. Sie löste sich aus der Umarmung und schaute mich an. „Dein Pullover, er ist ja ganz feucht. Und deine Hand, sie blutet ja wieder etwas. Was ist geschehen?“

„Ich bin nass geworden. Aber das ist doch jetzt unwichtig.“

Für mich war etwas anderes viel wichtiger. Etwas, das mich seit Neles Anruf fast in den Wahnsinn getrieben hatte. Sollte sich die Geschichte wiederholen? Ein zweites Mal tatsächlich wiederholen? Sollte ich wirklich erneut dafür verantwortlich sein, dass einem Menschen, der mir nahe stand, etwas Furcht-bares passierte? Sollte das Schicksal es so mies mit mir meinen und so etwas Abartiges für mich vorgesehen haben?

„Nele“, flüsterte ich. „Warum ist Haro in Wolfsburg? Was hat er hier gemacht? Wo wollte er …“ Ich konnte nicht weiterreden. Die Worte taten weh, weil ich die Antwort bereits kannte.

„Er wollte wohl zu dir. Ich habe mit seinem Arbeitskollegen telefoniert“, erklärte Nele. „Nachdem jemand aus dem Krankenhaus bei mir angerufen hatte, wollte ich es zunächst nicht glauben. Keine Ahnung warum, aber ich musste erst im Büro anrufen und mich erkundigen, ob Haro tatsächlich nicht dort war. Erst dann konnte ich realisieren, dass er tatsächlich verunglückt war.“

Ich konnte ein leises, angstvolles Stöhnen nicht unterdrücken. „Und dabei hast du dann erfahren, dass Haro zu mir wollte, ja?“

Nele nickte. „Ich habe es vermutet. Aber das ist doch völlig egal, Marius. Er hätte auch auf jeder anderen Autofahrt verunglücken können. Es spielt doch keine Rolle, wohin er wollte“, redete Nele beschwörend auf mich ein, als würde sie ahnen, was gerade in meinem Kopf vorging.

„Es ist nicht egal, Nele“, herrschte ich sie an. Viel heftiger als beabsichtigt. Aber ich konnte nicht anders.

Nele sah mir fest in die Augen. „Warum ist es dir so wichtig, Marius? Damit du dir mal wieder die Schuld dafür geben kannst? Damit du noch mehr Wut auf dich selbst empfinden kannst, weil du angeblich für etwas Schreckliches verantwortlich bist?“

Ich senkte den Blick, weil sie mich durchschaut hatte. Mir kam es fast so vor, als ob sie durch meine Augen hindurch direkt in mein Gehirn blicken und darin lesen konnte wie in einem aufgeschlagenen Buch.

„Weißt du, Marius, Haro hat dein Fußballtalent erkannt und immer gemeint, das wäre dein Weg. Aber genauso gut hättest du ein begabter Maler oder ein Junge sein können, der davon träumt, Zahnarzt oder Straßenbahnführer zu werden. Wichtig ist einzig, dass man Ziele im Leben hat. Und dass man an sich glaubt und dafür kämpft. Ganz egal, ob man von der Fußballkarriere träumt oder eben Tischler werden möchte. Aber du hast nun mal dieses unglaubliche Ballgefühl, sagt Haro. Diesen Rhythmus und die Leichtigkeit, als wenn er den jungen Maradona vor sich hätte. Viele haben das erkannt, auch die Wolfsburger. Und alle sind bereit, dir dabei zu helfen, aus diesem Talent auch etwas zu machen.“

Nele redete sich immer mehr in Rage. Unterbrach sich nur kurz, um nach Luft zu schnappen. „Aber du, du stehst dir immer selbst im Weg. Ja, Marius, du kommst aus einer sozial schwachen Gegend, in der sich viele üble Typen herumtreiben. Aber doch nicht alle. Und außerdem kümmern Haro und ich uns doch seit vielen Jahren um dich und Lisa.“ Wieder schnappte sie nach Luft. Ich wollte ihre kurze Atempause dazu nutzen, um etwas zu erwidern. Doch kaum hatte ich den Mund aufgemacht, da hob sie die Hand und brachte mich augenblicklich wieder zum Schweigen. „Nein, Marius, ich bin noch nicht fertig. Hör mir jetzt mal genau zu. Ich sag es nur einmal. Du bist nicht schuld an Amelies Tod. Du bist auch nicht dafür verantwortlich, dass Amelie von einem abartigen, perversen Schwein ermordet wurde. Ihr habt euch geliebt. Wenn du dich deswegen schuldig fühlen möchtest, bitteschön. Und was Haro betrifft, dafür kannst du auch nichts. Ja, er war auf dem Weg nach Wolfsburg. Wahrscheinlich deinetwegen. Aber dennoch kannst du nicht das Geringste dafür, dass er einen Autounfall hatte.“

Nele legte mir die Hand unters Kinn und zwang mich, ihr direkt in die Augen zu blicken.

„Deine Selbstzweifel, deine ständige Angst zu versagen und dass du dich für alle schrecklichen Dinge, die um dich herum geschehen, immer in der Verantwortung siehst, das geht so nicht weiter. Du musst endlich Hilfe annehmen!“

Ich nickte schwach.

„Gut. Das ist gut“, sagte Nele und ließ mein Kinn los.

„Und nun?“, murmelte ich kleinlaut.

Nele straffte die Schultern und fand wieder zu ihrer gewohnten starken Haltung zurück. „Jetzt fährst du am besten wieder ins Internat. Du kannst ja nicht ewig wegbleiben. Ich melde mich sofort bei dir, wenn Haro zu sich kommt.“

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Mit einem drückenden Gefühl von Hilflosigkeit hob ich die Schultern und sagte: „Ich bin rausgeflogen. Habe meinem Zimmerkollegen das Nasenbein gebrochen.“

Nele riss die Augen auf. „Was hast du gemacht?“ Sie fuhr sich kopfschüttelnd mit den Händen übers Gesicht und durch die kurzen rotblonden Haare. Ich dachte schon, sie würde jeden Moment laut losschreien, doch sie nahm meine Hand und beugte sich so weit zu mir vor, dass ich ihren Atem auf meinem Gesicht spüren konnte. „Das bringst du wieder in Ordnung. Hörst du?! Das wirst du dir nicht antun. Hast du das verstanden, Marius? Du gehst da jetzt hin und entschuldigst dich. Wenn du es nicht für dich machst, dann für Haro und für Amelie.“

Mir fehlten die Worte, aber Nele wusste auch so, was ich ihr sagen wollte. Ich drückte ihre Hand und versprach ihr damit, dass ich kämpfen würde.

„Alles wird gut“, sagte sie leise.

Ich war mir nicht sicher, ob sie mir oder sich selbst damit Mut zusprechen wollte.


Kapitel 19.

Eine graue Wolkendecke hielt den Himmel verschlossen. Der Wind trieb kleine Wellen mit weißen Kronen auf dem Wasser vor sich her, die plätschernd an der Uferböschung zerbrachen. Es war eisig kalt hier am See.

Doch Lisa spürte die Kälte nicht. Sie hatte sich auf dem feuchten Boden niedergelassen und starrte aufs Wasser. Sie war so sehr in Gedanken versunken, dass sie noch nicht einmal bemerkte, dass ein Hund neben ihr aufgetaucht war und sie neugierig von der Seite anschaute.

„Sammy! Kommst du wohl hierher!“, erklang eine Männerstimme. Lisa zuckte zusammen und fuhr herum.

„Keine Angst“, rief der Mann. „Der tut nichts.“

Lisa nickte. Sie hatte keine Angst. Nicht mehr. Und schon gar nicht vor dem Hund, der nun begeistert ihre Hand abschleckte, die Lisa nach ihm ausgestreckt hatte.

„Sammy, komm weiter. Los“, befahl der Mann.

Der Hund zögerte einen Moment, doch schließlich machte er auf der Hinterhand kehrt und preschte schwanzwedelnd hinter seinem Herrchen her. Lisa schaute ihm nach. Schade, dachte sie. Der zottelige Kerl hätte mich einen Moment lang abgelenkt.

Lisa seufzte und zog die Schultern hoch. Jetzt hätte sie doch gerne eine Jacke angehabt. Nicht wegen der Kälte, die konnte ihr nach wie vor nichts anhaben, sondern um sich zu schützen.

Sie musste einen Plan entwerfen. Einen Rettungsplan, für sich und vielleicht auch für Marius.

Doch sie wusste ja nicht einmal, was geschehen würde. Was da auf sie zukommen könnte. Lisa hatte keine Ahnung, was Colin vorhatte. Wie er reagieren würde – ob er sie wirklich gehen ließe. Und Marius? Sie war festen Willens, wieder ein Teil seines Lebens zu werden. Aber wollte ihr Bruder das auch?

Lisa tastete vorsichtig die Haut rund um ihr linkes Auge ab. Die Berührung, wenn auch noch so vorsichtig, schmerzte. Lisa wollte gar nicht wissen, wie sie wohl aussah. Wahrscheinlich wie Quasimodo höchstpersönlich. Colins Faust hatte ganze Arbeit geleistet.

Lisa ließ die Hand sinken und seufzte tief. Sie musste versuchen, Kraft zu sammeln. Stark zu sein, für das, was auf sie zukommen würde.
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Karim lag ausgestreckt auf dem Bett. Er spürte ein leichtes, schmerzhaftes Pochen unter dem Kühlpad, das er sich vorsichtig auf die Nase gepresst hielt.

Das wird schon wieder, hatte der Arzt nach dem Röntgen gesagt. Zwei Tage kühlen, bis die Schwellung zurückgegangen war, und dann würde man ihm das Nasenbein schienen. Vorher ging das nicht. Also die ganze Woche kein Training und am Wochenende kein Spiel. Dann konnte er auch nach Hause fahren. Am besten sofort. Dort gab es auch Ärzte, die sich um seine Nase kümmern konnten. Außerdem hatte Marius seine Klamotten noch im Zimmer. Und dem wollte er auf keinen Fall mehr begegnen.

Der Typ war doch total meschugge. Erst redete er monate-lang kein Wort mit ihm, dann war er plötzlich wie ausgewechselt und machte einen auf dicken Kumpel, um ihm anschließend die Nase zu zertrümmern.

Was für eine Knalltüte, dachte Karim ärgerlich. Und dennoch empfand er so etwas wie Mitleid mit ihm.
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„Setz dich“, forderte Frank Münkel ihn auf. „Und dann erzähl mir, was du dir dabei gedacht hast.“ Sein Blick war argwöhnisch und Marius konnte einen Funken Wut in seinen Augen erkennen.

„Nun setz dich schon!“, wiederholte er seine Aufforderung barsch.

Marius gehorchte, doch sein Körper blieb sichtbar angespannt. Er machte den Mund auf und schloss ihn sogleich wieder, ohne etwas gesagt zu haben.

„Mir geht es ganz genauso, Marius. Ich habe keine Worte für dein Verhalten“, sagte er schnippisch.

Marius schluckte schwer – und suchte weiter nach den richtigen Worten.

„Warum bist du abgehauen? Warum machst du nur so einen Mist?“, fragte er, diesmal etwas sanfter.

„Mein … Haro Bartels ist schwer verunglückt. Er hatte einen Autounfall. Kurz vor Wolfsburg“, murmelte Marius.

Frank Münkel entglitten die Gesichtszüge. „Oh Gott, das habe ich nicht gewusst“, entgegnete er betroffen.

„Die OP ist gut verlaufen“, fügte Marius so eindringlich hinzu, als wenn er sich selbst davon überzeugen müsste.

Frank Münkel schüttelte den Kopf. „Junge, Junge, was für ein Tag“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Marius.

Dann stahl er sich wieder in seine alte Haltung zurück und sagte: „Okay, das erklärt, warum du mehrere Stunden verschwunden warst. Jetzt erklären, mir bitte, warum du Karim die Nase gebrochen hast.“

Marius schüttelte den Kopf. „Ich kann es nur versuchen“, antwortete er ehrlich. „Ich weiß nicht, warum ich so ausgetickt bin. Schon immer war das so. Es ist so eine … eine dunkle Seite in mir. Ich habe Angst zu versagen und kann an nichts anderes mehr denken und dann … dann passiert es einfach. Die Nachricht, ich meine, als Sie mir vorhin gesagt haben, dass man Amelies Mörder aufgegriffen hat. – Schon wieder habe ich versagt. Amelie hat sich nicht auf mich verlassen können und deshalb ist sie diesem Schwein …“ Marius brach ab und schlug sich die Hände vors Gesicht. Nach einem kurzen Moment ließ er sie langsam wieder sinken. Seine Stimme zitterte, als er fortfuhr. „Karim hat mir keine Wahl gelassen. Ich musste doch zunächst selbst damit klar kommen. Aber er … er hat mich einfach nicht in Ruhe gelassen und da habe ich zugeschlagen. Es tut mir leid. Es tut mir ehrlich leid. Aber ich werde versuchen, mich zu ändern. Ich werde an mir arbeiten. Das schwöre ich. Ich bitte Sie, geben Sie mir eine zweite Chance.“

Frank Münkel atmete schnaufend aus. Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute einen Moment nachdenklich darauf herum.

„Das kann ich nicht alleine entscheiden, Marius“, erklärte er schließlich. „Ich rede mit meinen Kollegen. Aber viel Hoffnung habe ich nicht. Das war einfach zu viel. Und ich weiß auch ehrlich gesagt nicht, ob ich mich überhaupt für dich einsetzen möchte.“

Er erhob sich.

Marius machte es ihm nach.

Sie schauten sich an.

„Du hörst von mir“, sagte Frank Münkel und nickte ihm zu.

„Wo soll ich warten?“

„In deinem Zimmer. Ich sag dir dann Bescheid, ob du deine Sachen packen musst oder nicht.“

„Und Karim?“, wollte Marius mit belegter Stimme erfahren.

„Der ist wahrscheinlich nicht mehr da. Sein Vater wollte ihn abholen. Der Doc hat ihn ein paar Tage krankgeschrieben. Da kann er auch nach Berlin zurückfahren. Und falls er doch noch da sein sollte, dann kannst du gleich mal damit anfangen, dich zu ändern, indem du dich bei ihm entschuldigst.“

Marius nickte und wollte gehen.

„Marius“, rief Herr Münkel ihm hinterher. „Wenn du bei uns bleiben kannst, dann brauchst du Hilfe, professionelle Hilfe. Ist dir das klar?“

„Ja. Und ich werde die Hilfe annehmen“, versicherte Marius mit ernster Stimme.
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Als Haro die Augen aufmachte, schoss ihm ein fieser Lichtstrahl in die Pupillen, sodass er sie stöhnend wieder schloss. Sein Kopf schmerzte höllisch. In seiner Kehle brannte es wie Feuer und seine Zunge fühlte sich widerlich pelzig an.

Was ist geschehen? Wo bin ich? Haros Hirn arbeitete angestrengt an einer Erklärung. Doch da war nur völlige Leere. Eine Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihm vor.

„Haro, Schatz, wach doch auf ...“

Die Stimme erinnerte ihn an Nele. Aber das konnte nicht sein. Er saß doch im Auto. Ja, genau, langsam fiel ihm wieder ein, wo er sich befand. Er saß im Auto und fuhr nach Wolfsburg. Zu Marius.

Blinzelnd startete Haro einen neuen Versuch, die Augen zu öffnen.

Nun nahm er auch das leise Piepsen wahr und dass sich um ihn herum einige medizinische Geräte befanden.

„Schatz, wie fühlst du dich?“

Nele. Das war ganz eindeutig Neles Stimme.

Er wollte etwas sagen, aber brachte keinen Laut hervor.

„Du hattest einen Unfall und wurdest am Kopf operiert. Alles ist gut verlaufen, Schatz. Die Ärzte sind sehr zufrieden mit dir.

Marius war auch schon da. Aber jetzt ist er wieder im Internat. Morgen kommt er dich besuchen. Nach der Schule. Und Lisa kommt auch. Dafür sorge ich. Alles wird gut.“

Haro schloss die Augen wieder. Alles wird gut, hatte Nele gesagt. Ja, das hörte sich wirklich gut an.
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Lisa atmete tief durch. Dann streckte sie energisch das Kinn vor und öffnete die Tür.

In dem uniformierten Beamten hinterm Empfangstresen meinte sie den Polizisten zu erkennen, der Haro und sie damals versucht hatte abzufertigen. An dem Abend, als sie Amelie tot im Park liegen gesehen hatte und kurze Zeit später Marius von den Kommissaren zum Verhör mit aufs Präsidium genommen worden war.

„Guten Tag, ich möchte eine Anzeige machen.“

Der Blick des Polizisten wanderte vom PC-Bildschirm zu Lisa herüber.

Er musterte sie skeptisch, ohne sich dabei von seinem Schreibtischstuhl zu erheben.

„Worum geht es denn?“, fragte er mit tonloser Stimme.

Lisa hatte sich die Worte ganz genau zurechtgelegt, dennoch fiel es ihr schwer, sie jetzt auszusprechen. „Es geht um Zuhälterei und um jemanden, der sich an einer Minderjährigen …“ Sie stockte, musste schwer schlucken.

Endlich stand der Polizist auf und kam zum Tresen.

„Dein Auge sieht ja schlimm aus. Pass auf, am besten du kommst mal mit mir mit und ich bringe dich zu einer Kollegin. Der kannst du dann die ganze Geschichte in Ruhe erzählen. Ja?“ Er hatte sehr einfühlsam und verständnisvoll mit Lisa gesprochen. Zu einfühlsam für Lisa, die mühsam versucht hatte, nicht die Fassung zu verlieren. Nun stiegen ihr die Tränen in die Augen und sie konnte ein leises Schluchzen nicht mehr unterdrücken.

„Ja, das wird wohl das Beste sein“, erwiderte sie mit zitternden Lippen.

„Dann komm mal mit“, forderte der Polizist sie freundlich auf.

Lisa nickte und folgte ihm.
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Nele hatte schon mindestens zwanzigmal versucht, Lisa zu erreichen. Aber es war immer nur die Mailbox angesprungen.

Als nun ihr Handy klingelte und auf dem Display Lisas Anruf angekündigt wurde, atmete sie erleichtert auf.

„Lisa“, rief sie ins Telefon, noch bevor Lisa etwas sagen konnte, „ich habe schon zigmal versucht dich zu erreichen.“

„Ich konnte nicht ans Telefon gehen. Ich habe es ausgeschaltet“, erklärte Lisa leise.

Nele hörte Tränen in ihrer Stimme und war augenblicklich alarmiert.

„Um Himmels willen, Lisa, was ist geschehen?“

In dem Schweigen, das folgte, hörte Nele Lisa schwer atmen.

„Lisa, nun sag doch was.“

„Ich … ich … war gerade bei der Polizei“, stammelte Lisa in den Hörer. „Ich habe das Schwein angezeigt. Er wollte … er wollte … dass ich für ihn … Ich sollte auf den Strich gehen. Ich bin auf einen Zuhälter hereingefallen, ich schäme mich so schrecklich ….“ Sie brach ab und schluchzte bitterlich.

„Lisa, beruhige dich“, sagte Nele sanft. Und zum dritten Mal an diesem Tag versprach sie: „Alles wird gut.“


Kapitel 20.

Ich saß an meinem Computer und wollte gerade anfangen zu schreiben. Doch die Sonne warf staubige Strahlen ins Zimmer, die mich blendeten. Ich stand auf und zog die Vorhänge zu.

Ich hatte eine längst fällige E-Mail und einen Brief zu beantworten. Dabei sollte mich noch nicht einmal die Sonne stören.

Und dann war da noch ein Brief, den ich unbedingt schreiben musste ...

Von: Marius Kreuzer <marius-kreuzer@web.de>

An: Torben Klein <t-klein@t-online.de>

Betreff: Es gibt mich noch!

Hi Torben,

wahrscheinlich hast du mich schon längst aus deinem Mail-adressbuch gelöscht, aber es gibt mich noch.

Sorry, dass ich erst jetzt, nach so vielen Monaten, auf deine Mail antworte. Ich musste erst ein paar Dinge klären und mir selbst über einiges klar werden. Aber jetzt bekommst du einen ausführlichen Lagebericht.

Wie es mir bei den Wölfen gefällt? Super! Letzte Woche haben wir 1:2 im Bundesliga-Auswärtsspiel beim 1. FC Union Berlin gewonnen. Ich habe mein viertes Saisontor für die U19 geschossen. Geiles Gefühl. Kannst du dir sicher vorstellen.

Na ja, sah eine ganze Weile nicht so aus, als ob ich es bei den Wolfsburgern von der U17 in den Kader des U19-Teams schaffen würde. Eigentlich hatten die mich schon rausgeworfen. Aber ich habe echt gekämpft und sie letztendlich auch überzeugen können.

Aber ohne die Unterstützung von Frank Münkel (das ist der Internatsleiter) hätte ich keine zweite Chance bekommen.

Ich bin jetzt wieder regelmäßig in Worsten. Bei Haro und Nele. Meine Schwester Lisa wohnt jetzt bei den beiden. Sie geht jetzt in die zehnte Klasse und wenn alles klappt, dann macht sie anschließend eine Ausbildung zur Krankenschwester. Ich habe nun meinen Realschulabschluss auch endlich sicher. Im Sommer werde ich bei VW in Wolfsburg eine Ausbildung zum Industriekaufmann anfangen.

Mit meinem Vater haben wir nichts mehr zu tun. Ich weiß nicht, was der treibt, und möchte es auch gar nicht wissen. Haro regelt immer alles mit ihm.

Ja, Haro. Sah ’ne Weile nicht gut aus für ihn. Aber jetzt ist er wieder voll da. Er hat gerade eine neue Mannschaft beim SV Worsten übernommen, eine Pamperstruppe. Er behauptet, mit denen hätte man nicht so viel Stress. Weißt du, was der damit meint? Mit uns hat er doch nie Stress gehabt, oder? ;-)

Jetzt aber zu dir. Ich habe gehört, du bist jetzt in Amerika. Klasse! Wie ist es denn dort? Du musst mir unbedingt mailen. Wow … ein Jahr im Amiland. Wer weiß, vielleicht gefällt es dir so gut, dass du am Ende nicht wiederkommen willst. Aber vielleicht kannst du ja bei einem Amiverein spielen. Die haben es ja nicht so mit dem Fußball. Dafür dürfte dein Talent gerade so ausreichen ;-)

Also, wenn du deinen Schüleraustausch in den USA beendet hast und ich mal wieder in Worsten bin, dann sollten wir uns echt mal wieder treffen. Bis dahin können wir ja ein paar Mails über den Ozean jagen.

Ich verreise übrigens auch. Aber nur für zwei Wochen in den Sommerferien nach Ägypten. Mit Karim. Seine Mutter kommt von dort. Wir sind gute Kumpels geworden. Haben eine ganze Weile ein Zimmer im Fußballinternat geteilt. Mann, der musste ganz schön was mit mir mitmachen. Aber er ist ein cooler Typ und null nachtragend. Schade, in der nächsten Saison wechselt er zu einem anderen Verein. Er hat einen Profivertrag unterschrieben. Macht aber noch ein Geheimnis daraus, wo es für ihn hingeht. Dabei wissen wir es doch schon längst alle. Karim steht nämlich total auf Lamm mit Pfefferminzsoße. Du weißt ja wohl, wo das gegessen wird, oder?

Also, lass von dir hören und grüß mir die Cowboys.

Marius

Liebe Nele,

die Schneckenpost hat mir vor vielen Wochen einen Brief von dir gebracht. Damals hätte ich ihn am liebsten in tausend kleine Fetzen zerrissen und wollte ihn auf keinen Fall beantworten. Aber jetzt ist es an der Zeit, die Schneckenpost damit zu beauftragen, dir einen Brief von mir nach Worsten zu bringen. Danke. Für alles. Für deine Geduld, dein Vertrauen und deinen Arschtritt, genau zum richtigen Zeitpunkt.

Danke auch, dass ihr euch um Lisa kümmert und ihr bei der Sache mit diesem miesen Colin beigestanden habt.

Am meisten möchte ich dir jedoch für etwas danken, was dir vielleicht nicht so bedeutend vorkommen mag wie mir.

Vor einigen Wochen habe ich zu dir gesagt, dass ich Amelie noch immer so sehr vermissen würde. Du hast mich angelächelt und geantwortet: „Das musst du nicht, Marius. Du wirst Amelie immer wieder sehen. Sehr oft noch.“

Ich wollte dir nur sagen: Du hattest recht.

Dein Marius

Hallo Lisa,

vielleicht wunderst du dich, dass ich dir schreibe, wo wir uns doch vor ein paar Tagen erst gesehen haben. Und dann noch einen Brief – na ja, das habe ich von Nele abgeschaut.

Manchmal gibt es Dinge, die man einfach nicht aussprechen kann und die auch nicht in eine moderne E-Mail gehören, weil sie sonst an Bedeutung verlieren würden.

Ich möchte mich bei dir entschuldigen, für die vielen Monate, die vielen Momente, in denen ich mich nicht um dich gekümmert habe, nicht bei dir war. Ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt und hätte darüber beinahe vergessen, was ich unserer Mutter, als achtjähriger kleiner Junge damals versprochen habe: mich um dich zu kümmern und auf dich aufzupassen. Mama hat schon damals geahnt, dass unser Vater nach ihrem Tod dazu nicht mehr in der Lage sein würde.

Aber auch ohne das Versprechen hätte ich auf dich aufgepasst. Ich habe es immer gerne getan, es war keine lästige Pflicht für mich.

Was geschehen ist, tut mir leid, du hast viel ertragen und viel zu viel sehen müssen. Und sicherlich hast du auch unter meinen Gefühlsschwankungen sehr gelitten. Aber ich habe jahrelang selbst nicht gewusst, was eigentlich mit mir los war. Jetzt weiß ich es. Viele Menschen haben mir dabei geholfen und tun es noch immer.

Lisa, ich bin mir sicher, jetzt geht es aufwärts, so wie ich es dir immer versprochen habe. Unsere Zukunft liegt noch vor uns, und sie ist keinesfalls chancenlos. Wer weiß, vielleicht unterschreibe ich bald meinen ersten Profivertrag und du, du wirst eine erfolgreiche Ärztin werden. Aber wie auch immer es kommen mag, meine kleine Schwester, wir werden immer zusammenhalten.

Der ehemalige afrikanische Nationalfußballspieler Lucas Radebe hat gesagt:

Glaube an dich selbst. Wenn du positiv bleibst,

selbst wenn nicht alles so läuft, wie du es willst,

wirst du irgendwann verstehen,

dass du mit einem bestimmten Sinn lebst

und dass deine Zeit kommen wird.

Unsere Zeit wird kommen, Lisa. Ganz bestimmt.

Dein Bruder Marius

ENDE


Auf ein Wort!

Obwohl die ganze Geschichte um Marius und seine Schwester Lisa komplett meiner Fantasie entsprungen ist und Ähnlichkeiten zu tatsächlich existierenden Personen rein zufällig sind, ist sie wahr.

Wahr deshalb, weil jeder Mensch wichtig ist, so wie er ist. Egal ob er ein erfolgreicher Profifußballer ist oder jemand, der eben genau diesem Fußballstar von der Tribüne aus zujubelt. Wer vermag schon zu beurteilen, wer am Ende der Glücklichere ist?!

Jeder ist wichtig und alle sind gleich. Egal welche Hautfarbe er hat, welcher Herkunft er ist, ob er arm ist oder reich. So sollte es sein. Ein schöner Gedanke – finde ich.

Wir alle haben Träume und das verbindet uns Menschen auf der ganzen Welt miteinander. Nur: Dem einen gelingt es, seine Träume in die Tat umzusetzen, der andere träumt weiter oder findet letztendlich in einer ganz anderen Sache seine Erfüllung. Die Hauptsache ist doch dabei, dass man nicht den Mut verliert und sich der Tatsache bewusst ist, dass wir alle in einer großen, wunderbaren und kunterbunten Gemeinschaft leben.

Ein wirklich schöner Gedanke.


Wem ich danken möchte!

Mein ganz besonderer Dank gilt dem VfL Wolfsburg, im Besonderen dem Nachwuchs-Leistungszentrum „der Wölfe“. Vielen Dank an das Team des NLZ und des Fußball-Internats für die Beantwortungen meiner vielen Fragen, den Einblick, den man mir gewährt hat, und die Vermittlung der Philosophie des NLZ. Ich habe erfahren können, dass es dem Team des NLZ nicht „nur“ um den Fußballer geht, sondern ist erster Linie um den Menschen. Ein guter, ein beruhigender Gedanke, wenn man an die vielen jungen Nachwuchskicker denkt, denen es eben nicht gelingt, den großen Sprung ins Profilager zu schaffen.

Auf dass sie niemals den Spaß und die Freude an der wichtigsten Nebensache der Welt verlieren!

Danke an meinen Sohn Jamie und meinen Mann Frank, die mich regelmäßig mit ihrer Fußballbegeisterung anstecken.

Danke an meinen Vater Karl (1934–2003). In Erinnerung daran, wie ich als kleines Kind zu Beginn eines jeden Länderspiels der deutschen Nationalelf mit ihm vor dem Fernseher gestanden habe und die Nationalhymne mitsang.

Danke an meine Freundin Claudia Grupe, die mir so viel von ihrem Leben als Mutter dreier fußballbegeisterter und talentierter Kinder berichtet hat.

Danke an meine junge Freundin Verena Reusch, weil auf sie immer Verlass ist und ihr auch noch die kleinste Kleinigkeit auffällt.

Danke an meinen Freund und Kollegen Stefan Gemmel, der mir stets die Chancen im Leben aufzeigt und bei mir immer für eine ordentliche Prise Mut sorgt.

Danke an meine Agentin Tamara Steg für offene Ohren, offene Worte und ein offenes Herz.


[image: image]

ANTJE SZILLAT

Rache@

Erzählung, Klassenlektüre 7.–10. Schuljahr

Ben war schon immer ein Außenseiter, doch seitdem er mit seinen Eltern in die Kleinstadt umgezogen ist, ist alles noch schlimmer für ihn geworden. Von seinen neuen Mitschülern wird er wie Luft behandelt, während Johannes und seine Clique ihn mobben und tyrannisieren. Genauso wie sein Mathematiklehrer Herr Seidel, der es scheinbar ganz besonders auf ihn abgesehen hat. Einzig der etwas sonderbare Marcel, gibt sich mit ihm ab und sorgt sogar dafür, dass Johannes und seine Clique ihn in Ruhe lassen. Als Ben sich wieder einmal ganz besonders über den verhassten Mathematiklehrer ärgert, schmieden Marcel und er „via Internet“ einen verhängnisvollen Racheplan.

Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt ...

Herausgeber: Lehrer-Online

ISBN 978-3-935265-38-6, Taschenbuch, 144 Seiten, Format 12 × 19 cm

Dazu gibt es Unterrichtsmaterial im Pappschnellhefter

für das 7.–10. Schuljahr,

55 Seiten, ISBN 978-3-935265-39-3
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ANTJE SZILLAT
Prost, Mathilda!

Erzählung, Klassenlektüre 6.–10. Schuljahr

Für die vierzehnjährige Mathilda ist es Liebe auf den ersten Blick, als sie Tom das erste Mal begegnet. Doch schon nach kurzer Zeit zerplatzt ihr Traum von der großen Liebe und sie stürzt auf den Boden der Realität zurück. Aus Liebeskummer greift Mathilda zur Flasche und stellt fest: Plötzlich ist alles gar nicht mehr so schlimm. Von nun an trinkt sie regelmäßig, und ihr Leben gerät völlig aus den Fugen. Bis Mathilda eines Tages mal wieder nicht in die Schule geht, sich stattdessen im Park besäuft und mit einer Alkoholvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert wird. Nun muss sie sich entscheiden ...

Dieses Buch zum Thema Alkoholabhängigkeit bei Kindern und Jugendlichen lässt Betroffene zu Wort kommen und fordert dazu auf, „die Augen aufzumachen“.

Herausgeber: Diözesan-Caritasverband für die Erzdiözese Köln e. V. ISBN 978-3-935265-35-5, Taschenbuch, 128 Seiten, Format 12 × 19 cm

Dazu gibt es Unterrichtsmaterial im Pappschnellhefter

für das 6.–9. Schuljahr,

62 Seiten, ISBN 978-3-935265-36-2
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ANTJE SZILLAT
Motiv: Angst!

Erzählung, Klassenlektüre 4.–9. Schuljahr

Gewalt und Mobbing an der Schule

Jan hat Angst. Victor und seine Gang haben es auf ihn abgesehen. Dauernd lauern sie ihm auf und bedrohen ihn. Er wird geschlagen und erpresst. Doch Jan vertraut sich weder seinen Eltern noch seinen Lehrern an. „Dann wird alles nur noch schlimmer“, befürchtet er. Eines Tages erkennt Jan, dass auch andere Angst haben – und er findet den Mut, sich in eine gefährliche Situation zu begeben ...

Eine ganz normale und alltägliche Mobbing-Geschichte, die aufrüttelt und betroffen macht. Dieses Buch versucht viele Seiten des Themas Gewalt an der Schule aufzuzeigen und lässt Betroffene zu Wort kommen

Herausgeber: Diözesan-Caritasverband für die Erzdiözese Köln e. V. ISBN 978-3-935265-65-2, Taschenbuch, 88 Seiten, Format 12 × 19 cm

Dazu gibt es Unterrichtsmaterial mit Literatur- und Medienliste im Pappschnellhefter für das 4.–9. Schuljahr, 51 Seiten, ISBN 978-3-935265-66-9
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